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Millet band die grüne Schürze um und machte sich an seine Lieblingsbeschäftigung. Silber putzen war für ihn nicht Arbeit, sondern Entspannung.

Das ewige Geschwätz der Dienerschaft, die ihm unterstand, ging ihm zuweilen ordentlich auf die Nerven, und so hatte er sie allesamt ins Bett geschickt und war froh, mit seinen Gedanken allein sein zu können.

Doch er sollte nicht lange allein sein. Schon nach wenigen Minuten klopfte es an der Tür der Geschirrkammer, und Millet ärgerte sich.

Wer ist da? fragte er.

Die Tür ging auf, und der Nachtwächter, ein Mann, der ebenso alt war wie Millet, steckte den Kopf herein.

Ach, Sie … Millet schüttelte den Kopf. Keine Zeit, ich habe zu tun, wie Sie sehen.

Da will Sie aber jemand sprechen, Mr. Millet, sagte der Nachtwächter.

Mich?

Ehe Millet fragen konnte, wer es wagte, ihn zu so später Stunde sprechen zu wollen, huschte eine zierliche Gestalt an dem Nachtwächter vorbei und kam in die Geschirrkammer.

Millet traute seinen Augen nicht. Eine Frau? Sie trug einen Schleier über dem Gesicht, und Millet hatte keine Ahnung, wer die Frau hätte sein können.

Als der Nachtwächter jedoch verschwand und die Frau den Schleier vom Gesicht zog, traute Millet seinen Augen erst recht nicht.

Mylady! rief er und stand sofort auf.

Ich weiß, Mitty, entgegnete eine junge Stimme. Mit mir haben Sie nicht gerechnet. Und schon gar nicht so spät.

Da sollten Sie auch wirklich nicht mehr unterwegs sein, Mylady.

Millet holte einen Stuhl aus einer Ecke, wischte den Sitz mit seiner Schürze ab und stellte ihn neben den unerwarteten Gast.

Nehmen Sie doch bitte Platz, sagte er.

Das junge Mädchen nahm den Hut und das Cape ab, legte beides auf den Tisch und setzte sich.

Es war, als hätte plötzlich die Sonne Einzug gehalten. Das Licht der Petroleumlampe strich über das goldblonde Haar und schien in den großen, taubenblauen Augen zu verweilen. Die langen, gebogenen Wimpern verliehen diesen Augen den Ausdruck eines Kindes, das mit menschlichen Problemen noch nicht in Berührung gekommen war.

Sie sind aber doch nicht allein gekommen, Mylady? fragte Millet.

Das junge Mädchen lächelte. Doch, antwortete es. Das heißt, Caesar ist bei mir. Ich habe ihn draußen festgebunden.

Sie sind mutterseelenallein durch die Nacht geritten? fragte Millet entsetzt. Seine Lordschaft würde das nie billigen.

Seine Lordschaft wird so manches nicht billigen, also kommt es darauf auch nicht mehr an.

Millet runzelte die Stirn und sah das junge Mädchen an. So hatte er es bisher noch nie sprechen hören.

Da es ihm als Diener nicht anstand, Fragen zu stellen, wartete er ab. Er wußte, daß Lady Gracila ihm von sich aus erklären würde, warum sie hier und nicht, wie es sich gehört hätte, zu Hause auf Schloß Sherington war.

Setzen Sie sich wieder, Mitty, sagte Lady Gracila, die den Butler schon von klein auf so genannt hatte.

Ich soll mich setzen? fragte Millet erstaunt.

Natürlich. Seien Sie doch nicht immer so respektvoll und distanziert. Wie beim Tod meiner Mutter, als Sie der einzige waren, der mich trösten konnte, brauche ich wieder Ihre Hilfe.

Millet setzte sich und sah Lady Gracila besorgt an. Das junge Mädchen war blaß und machte einen bedrückten Eindruck.

Mylady haben etwas auf dem Herzen, sagte er vorsichtig. Darf ich wissen, worum es sich handelt?

Ich bin von zu Hause weggelaufen, Mitty, antwortete Lady Gracila.

Wie, bitte? Millet runzelte die Stirn. Das können Sie nicht tun, Mylady. In ein paar Tagen ist Ihre Hochzeit.

Ich kann den Herzog nicht heiraten, erklärte Lady Gracila. Unmöglich! Und deshalb müssen Sie mir helfen, Mitty. Ich habe gewartet, bis alles geschlafen hat, habe einen Brief an meinen Vater hinterlassen, bin aus dem Haus geschlichen, habe Caesar gesattelt und bin hierhergeritten.

Aber Mylady …

Millet kam nicht zu Wort. Ich weiß, was Sie sagen wollen, Mitty, unterbrach Lady Gracila den alten Butler, aber holen Sie bitte erst meine Sachen. Ich habe die wenigen Dinge, die ich jetzt noch besitze, auf das Pferd geladen.

Millet wollte protestieren, kam aber wieder nicht zu Wort.

Bitte, Mitty, sagte Lady Gracila. Bitte, tun Sie mir den Gefallen.

Mit einem Seufzer ging Millet aus der Kammer und zog die Tür hinter sich zu.

Als sie allein war, schlug Lady Gracila die Hände vor das Gesicht.

Er muß mich hierbehalten, dachte sie. Wohin soll ich denn sonst gehen? Hier vermutet mich niemand.

Ehe sie aus dem Schloß geflohen war, hatte sie verzweifelt überlegt, wie sie zu Geld kommen könnte. Sie hatte bisher nie Geld gebraucht und daher auch nie sehr viel mehr als ein paar Shillings bei sich gehabt.

Die wenigen Schmuckstücke aus dem Erbe ihrer Mutter, die nicht im Safe verschlossen waren, hatte sie natürlich mitgenommen. Den Rest hatte sie zurücklassen müssen. Der neue Butler, der mit dem guten alten Mitty leider nichts gemein hatte, hätte nie ohne Genehmigung ihres Vaters den Safe geöffnet.

Sie hatte versucht, einen klaren Kopf zu behalten und nicht hysterisch zu werden. Wegzulaufen war die einzige Möglichkeit gewesen, denn eine Heirat mit dem Herzog kam nicht in Frage.

Wie dumm sie doch gewesen war! Sie hätte seinen Antrag gar nicht erst annehmen dürfen.

Ihre Stiefmutter hatte alles eingefädelt und es auf ihre geschickte Art fertiggebracht, daß sie auf keinerlei Widerstand gestoßen war.

Sie war eine intelligente, schlaue Frau, und Gracila hatte erst viel zu spät begriffen, daß sie im Vergleich zu ihr ein ahnungsloses, gutgläubiges Wesen war.

Daß der Herzog von Radstock ausgerechnet sie zur Frau haben wollte, hatte sie aufregend gefunden. Jedes Mädchen, das sie kannte, hatte sie glühend beneidet.

Der Herzog war nicht nur eines der einflußreichsten und wohlhabendsten Mitglieder des Hochadels, er war auch ein sehr sportlicher Mann und besaß Pferde, die bei fast allen wichtigen Rennen den Sieg davontrugen.

Der Familienschmuck der Radstocks ist einmalig, hatte Gracilas Stiefmutter betont. Nicht einmal die Königin kann mit Brillanten derselben Reinheit und Größe aufwarten. Sie hatte den Anflug von Neid in der Stimme nicht verbergen können. Als Herzogin von Radstock bist du königliche Kammer Jungfer und wirst zu jedem Staatsempfang eingeladen. Es heißt ja auch, daß die Königin eine Schwäche für den Herzog hat, was mich bei ihrer Vorliebe für gutaussehende Männer nicht wundert.

Das alles hatte sehr verlockend geklungen.

Gracila liebte Pferde, und da sie selbst immer in einem großen Schloß gelebt hatte, empfand sie es als angenehm, sich auch in Zukunft nicht einschränken zu müssen.

Daß der Herzog sich nicht erst an sie, sondern direkt an ihren Vater gewandt hatte, enttäuschte Gracila. Doch dann schaltete sich ihr gesunder Menschenverstand ein, und sie sagte sich, daß dies insofern verständlich war, als der Herzog wahrscheinlich gar nicht auf die Idee kam, er könne abgelehnt werden. Schließlich war er die beste Partie ganz Englands.

Die Tatsache, daß der Herzog schon einmal verheiratet gewesen war, hatte Gracilas Stiefmutter nur kurz erwähnt. Die erste Frau war schließlich tot, und es erschien wenig sinnvoll, sich weiter über die Vergangenheit oder den Umstand auszulassen, daß der Herzog Gracilas Vater hätte sein können.

Da die Phantasie mit Gracila durchgegangen war und sie sich immer wieder vorgestellt hatte, welches Leben sie als Herzogin von Radstock führen würde, hatte sie völlig vergessen, in dem Herzog den zukünftigen Ehemann zu sehen.

Er war für sie eine ziemlich nebulöse Gestalt gewesen, vergleichbar mit den mythischen Helden des Altertums, die ihr allerdings manchmal wirklicher vorgekommen waren als die Menschen ihrer Umgebung.

Da Gracila so viel jünger war als ihre Brüder und Schwestern und weil sie sich aus diesem Grunde viel mit sich selbst hatte beschäftigen müssen, hatte sie ihre Abwechslung in den Büchern gefunden, die sie buchstäblich verschlang.

Wenn sie las, tauchte sie in eine Märchenwelt ein, in der alles schön war und in der jeder glücklich leben konnte. Unsympathische Frauen mit scharfen Stimmen, Frauen wie ihre Stiefmutter, existierten in dieser Welt nicht.

Es lag nicht daran, daß die neue Gräfin von Sheringham den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte und die volle Aufmerksamkeit von Gracilas Vater in Anspruch nahm, sondern an der Tatsache, daß Daisy Sheringham eben kein netter Mensch war.

Gracila konnte sich dieses instinktive Gefühl der Abneigung selbst nicht erklären. Sie wußte lediglich, daß sie versucht hatte, es zu überwinden, doch ohne jeglichen Erfolg.

Aus diesem Grund hätte sie bereits in dem Augenblick mißtrauisch sein sollen, als ihre Stiefmutter ihr mitgeteilt hatte, daß sie die Frau des Herzogs werden solle.

Wie konnte ich nur so blind sein, dachte Gracila jetzt.

Und durch diese Blindheit war der Schock um so größer gewesen. Erst an diesem Nachmittag hatte sie erfahren müssen, wie die Dinge in Wirklichkeit standen, und noch jetzt empfand sie die bittere Wahrheit als physischen Schmerz.

Der Herzog war gekommen, um die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen.

Bis zum heutigen Tag hatte Gracila den Herzog nur selten gesehen. Und allein war sie mit ihm nur ein einziges Mal gewesen.

Gracila hatte nicht einmal gewußt, daß der Herzog zu Gast war, und war daher höchst erstaunt gewesen, als sie in den Roten Salon gerufen worden war und ihn dort mit ihrem Vater zusammen vorgefunden hatte.

Sie hatte einen Knicks gemacht, aber nicht gewagt, den Blick zu heben.

Gracila, hatte ihr Vater gesagt, deine Stiefmutter hat dir mitgeteilt, daß der Herzog um deine Hand angehalten hat, was uns eine große Ehre ist. Der Herzog wünscht mit dir zu sprechen, und ich ziehe mich daher zurück.

Damit war ihr Vater gegangen, und Gracila hatte Herzklopfen bekommen wie noch nie in ihrem Leben. Jetzt hatte sie natürlich erst recht nicht mehr gewagt, den Blick zu heben.

Ich bin überzeugt davon, daß wir zusammen glücklich sein werden, Gracila, hatte der Herzog gesagt. Ich hoffe, der Ring, den ich Ihnen mitgebracht habe, gefällt Ihnen.

Er hatte ihre linke Hand genommen und ihr einen Ring mit einem großen Brillanten angesteckt.

Vielen  Dank, hatte Gracila gestammelt. Der Ring ist  er ist sehr schön.

Er ist seit fast fünfhundert Jahren im Besitz der Familie, hatte der Herzog gesagt. Es gibt noch ein dazu passendes Collier und ein Diadem. Beides werden Sie tragen, wenn wir erst verheiratet sind.

Vielen Dank.

Da der Herzog nichts weiter sagte und Gracila dies seltsam fand, sah sie ihn an.

Sein Blick war merkwürdig. Gracila hatte das Gefühl, als würde sie gemustert.

Dann lächelte der Herzog plötzlich. Sie sind sehr schön, Gracila, sagte er. Ich bin sicher, daß man schnell feststellen wird, daß Sie die schönste aller Herzoginnen von Radstock sind, und es hat in dieser Familie eine ganze Reihe von sehr schönen Frauen gegeben.

Vielen Dank, entgegnete Gracila.

Und dann fragte sie sich plötzlich, ob er sie jetzt wohl küssen würde.

Doch er führte lediglich ihre Hand zu seinen Lippen, und in diesem Augenblick kam auch schon ihr Vater wieder in den Salon.

Später hatte sie herauszufinden versucht, wie sie zu dem Herzog stand.

Er war zweifellos ein sehr gutaussehender Mann, doch seine Haut wirkte alt, seine Haare waren an den Schläfen schon grau, und seiner Figur fehlte die athletische Spannkraft eines jungen Menschen.

Gracila hatte sich gefragt, ob sie gern von ihm geküßt worden wäre, und hatte erstaunt feststellen müssen, daß sie diesbezüglich keine Meinung hatte.

Sie war noch nie in ihrem Leben geküßt worden, hatte sich einen Kuß jedoch immer als Ausdruck großer Liebe und als etwas Wundervolles vorgestellt. Aus Büchern glaubte sie zu wissen, daß die Liebe tiefe Gefühle erweckte und Menschen zu großen Taten veranlassen konnte.

Sie hatte sich immer wieder gefragt, ob sie tiefe Gefühle für den Herzog empfand, hatte sich aber keine Antwort geben können. Auch dann noch nicht, als der Herzog am Tag darauf wieder abgereist war.

Und heute, eine Woche vor dem Hochzeitstag, als er zurückgekommen war, hatte sie sich fest vorgenommen, es herauszufinden.

Während der stundenlangen Anproben für ihre Garderobe hatte sie an nichts anderes gedacht.

Gracila hatte sich ihren zukünftigen Mann immer als einen ritterlichen Menschen von der Abenteuerlust eines Odysseus und der Ausstrahlung und Schönheit eines Lord Byron vorgestellt. Weil ihre verschiedenen Gouvernanten Lord Byrons Gedichte strikt abgelehnt hatten, hatte Gracila sie heimlich in der Bibliothek gelesen.

Und nach den Anproben hatte sie plötzlich den unwiderstehlichen Drang verspürt, die Gedichte zur Hand zu nehmen und zu versuchen, mit deren Hilfe Klarheit zu bekommen.

Gracila war in die Bibliothek gegangen, hatte schnell den Gedichtband aus dem Regal genommen und war damit in dem Erker verschwunden, den man durch einen schweren roten Samtvorhang vom übrigen Raum abschließen konnte.

Gracila hatte sich in das kleine Sesselchen gesetzt, hatte die Beine hochgeschlagen, das ledergebundene Buch aufgeschlagen und durch die Seiten geblättert, bis sie ihren Lieblingsvers gefunden hatte.

Ein langer, langer Kuß, ein Kuß der Wonnen, Der Lieb und Schönheit, der in eine Glut Zusammenfaßt die Strahlen aller Sonnen; Derartige Küsse sind der Jugend Gut Wenn Seel und Sinn und Herz ein voller Bronnen.

Wie jedesmal, wenn sie diese fünf Zeilen las, hatte sie gelächelt, doch einen Augenblick später war sie plötzlich auf den Boden der Wirklichkeit zurückgeholt worden.

Stimmen waren vom entgegengesetzten Ende der Bibliothek in ihr Versteck gedrungen.

Hier findet mich niemand, hatte Gracila zufrieden gedacht und weitergelesen.

Als jedoch plötzlich ihr Name gefallen war, hatte sie aufgehorcht.

Gracila ist so jung und so naiv, hatte ihre Stiefmutter gesagt, daß sie nie Verdacht schöpfen wird. Es sei denn, man sagte es ihr.

Das wird niemand tun, hatte der Herzog entgegnet. Jugend und Naivität wirken wie ein Schutzwall.

Da hast du recht. Mein Gott, wie sehr ich mich darauf freue, dich mühelos sehen zu können. Wir können bei dir zu Gast sein, und du hier im Schloß. Die Gräfin hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen. Oh, mein Geliebter  die Jahre ohne dich waren die Hölle für mich.

Gracila war zusammengezuckt. Hatte sie diese Worte tatsächlich gehört?

Wir müssen trotzdem sehr vorsichtig sein, hatte der Herzog gesagt.

Natürlich, hatte die Gräfin entgegnet. Aber heute nacht sind wir ungestört, mein Geliebter.

Mit George unter demselben Dach?

Er hat sich verkühlt und schläft in seinem Zimmer. Und ich komme zu dir. O Andrew, du weißt gar nicht, wie sehr ich mich nach dir sehne und wie ich dich brauche.

Meine arme Daisy! Aber wir mußten so handeln. Wie hätte ich auch nur ahnen können, daß Elsie sechs Monate nach deiner Heirat stirbt?

Das Schicksal war gegen uns, hatte die Gräfin seufzend gesagt. Aber jetzt werde ich dich wieder sehen können. Du ahnst nicht, wie ich mich nach dir gesehnt habe, wie du mir gefehlt hast. Nie in meinem Leben bin ich einem attraktiveren Mann begegnet. Sie hatte die Stimme gesenkt. Und nie einem leidenschaftlicheren Liebhaber.

Gracila hatte geglaubt, zu Stein erstarren zu müssen.

Und dann hatte Stille geherrscht, und sie hatte gewußt, daß der Herzog ihre Stiefmutter küßte. Einen Augenblick später hatte sie gehört, wie die Tür zur Bibliothek geschlossen wurde, und war wieder allein gewesen.

Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und war unfähig gewesen zu begreifen, was sie hier mitangehört hatte.

Doch dann hatte sie der Wahrheit ins Gesicht gesehen.

Der Herzog war der Geliebte ihrer Stiefmutter und war es auch schon vor der Heirat mit ihrem Vater gewesen.

Als ihr Vater wieder geheiratet hatte, war Gracila gar nicht auf den Gedanken gekommen, in ihrer Stiefmutter eine begehrenswerte Frau zu sehen.

In Büchern hatte sie von Frauen mittleren Alters gelesen, die auf dramatische und oft tragische Weise die Liebe suchen, aber sie hatte nicht geglaubt, je selbst damit konfrontiert zu werden.

Ihr Vater war ein Mensch, der streng und unnahbar wirkte, und weil sie immer die Jüngste in der Familie gewesen war, hatte sie ihn, zumindest als Kind, für ziemlich alt gehalten.

Ihre Mutter hatte ihren Vater sehr geliebt, aber sie war sehr viel jünger gewesen als er und er hatte in ihr stets ein zartes Geschöpft gesehen, um das man sich kümmern und das man verwöhnen mußte. Gracilas Mutter war nach deren Geburt sehr zerbrechlich und anfällig gewesen, hatte dabei auch so jung ausgesehen; daß man sie für die ältere Schwester Gracilas hätte halten können.

Erst nach ihrem Tode war es Gracila klar geworden, welch großartige Freundin ihre Mutter gewesen und wie einsam und verloren sie ohne sie war.

In jener Zeit war der Graf von einer sehr zielstrebigen und sehr weltgewandten Frau umgarnt worden.

Daisy hatte ihm alles gegeben, was er, ohne es zu wissen, in der liebreizenden Kindlichkeit seiner zweiten Ehefrau Elizabeth vermißt hatte.

Doch jetzt, im Erker der Bibliothek, hatte Gracila begriffen, warum sie ihrer Stiefmutter instinktiv mißtraut hatte und warum Dinge, die sie aussprach, oft so falsch wirkten.

Gracila war schließlich aufgestanden, hatte den Gedichtband an seinen Platz zurückgestellt und gewußt, daß sie nie einen Mann heiraten würde, der sie nicht liebte.

Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und war erst wieder zum Abendessen nach unten gegangen. Sie hatte den Herzog und ihre Stiefmutter beobachtet und das Gefühl gehabt, als einziger Zuschauer ein sehr unangenehmes Schauspiel vor sich abrollen zu sehen.

Ihr Vater war der perfekte Gastgeber gewesen, und Gracila hatte förmlich gespürt, wie glücklich er war, eine so einflußreiche Persönlichkeit zum Schwiegersohn zu bekommen.

Er ahnt es nicht einmal, hatte Gracila immer wieder denken müssen.

Zum erstenmal hatte sie die Stiefmutter nicht als einen Menschen gesehen, nach dem sie sich richten mußte, sondern als eine Frau ohne Moral, die ihre Reize schamlos zur Schau trug.

Allerdings hatte Gracila zugeben müssen, daß dies nur jemandem auffiel, der den Schlüssel zur Lösung des Rätsels besaß.

Als sich Gracila nach dem Abendessen in ihr Zimmer zurückzog, wußte sie plötzlich, daß es nur eine Möglichkeit gab  sie mußte weglaufen.

Sie hätte es nie über das Herz gebracht, ihrem Vater die Wahrheit zu sagen, und wie hätte sie ohne diese Wahrheit die Abscheu vor der bevorstehenden Heirat begründen sollen?

Man hätte ihr entgegnet, sie sei eben im Augenblick etwas nervös, aber das würde sich schon wieder geben. Ihre Einwände wären beiseite geschoben worden, und sie wäre gezwungen gewesen, einem Mann ihr Jawort zu geben, der sie lediglich geheiratet hatte, um das Verhältnis mit ihrer Stiefmutter fortsetzen zu können.

In dieser Nacht sollte Gracilas Vater unter dem eigenen Dach betrogen werden, und da Gracila dies wußte, mußte sie sofort handeln.

Daß sie nicht zu ihren Verwandten gehen und um ihre Hilfe bitten konnte, war ihr klar. Sie wäre auf Unverständnis gestoßen und hätte lediglich zu hören bekommen, daß man einen so einflußreichen Mann wie den Herzog nicht abweist. Noch dazu im letzten Augenblick.

Für ihre Freunde galt das gleiche. Beim Gedanken an die zehn Brautjungfern, die ihre Stiefmutter aus den besten Familien des Landes ausgewählt hatte, lief es Gracila kalt über den Rücken. Sie hatten sich elegante, teure Kleider anfertigen lassen, hatten ihre Blumenbouquets bestellt und konnten den Tag kaum erwarten.

Und nicht nur sie. In der großen Scheune waren bereits die Tische und Bänke für die Pächter und Landarbeiter aufgestellt, die hier bewirtet werden sollten.

Wie sollte das alles rückgängig gemacht werden? Gracila wußte es nicht. Sie wußte nur, daß die Hochzeit nicht stattfinden durfte. Verschwinden war die einzige Möglichkeit. Wenn keine Braut da war, mußte die ganze Maschinerie, die für die Hochzeitsfeierlichkeiten angekurbelt worden war, angehalten werden.

Und dann war ihr plötzlich Millet eingefallen.

Weil ihre Stiefmutter Millet nicht gemocht und behauptet hatte, er leiste keine zufriedenstellende Arbeit, hatte er gehen müssen. Daß er immer zur Familie gehört hatte und nach fast dreißig Jahren treuer Dienste nicht hätte entlassen werden dürfen, hatte sie nicht berührt.

Sie hatte offensichtlich ihre Gründe gehabt. Dienstboten wußten meistens zuviel, und sie redeten zuviel. Diejenigen, die von ihr persönlich angestellt waren, würden nicht so schnell über ihre Handlungsweise schockiert sein und sie vor allem nicht verraten.

Der Gedanke an Millet war Gracila wie die Rettung erschienen. Von ihrem Vater und ihrer Mutter abgesehen, hatte sie nie einen Menschen mehr geliebt als ihn.

Das erste Wort, das sie hatte sprechen können, war ‚Mitty gewesen. Wann immer sie ihrer Kinderfrau hatte entkommen können, war sie zu ihm gelaufen, hatte in der Geschirrkammer auf seinen Knien gesessen oder ihm beim Silberputzen zugesehen.

Mitty wird mich aufnehmen und verstecken, hatte sie gedacht und wieder Hoffnung geschöpft.

Als sich Mitty von ihr verabschiedet hatte  Gracila erinnerte sich noch gut daran, wie ihm die Tränen über das Gesicht gelaufen waren , hatte er gesagt, wohin er gehen würde.

Wie jämmerlich er in seinen eigenen Kleidern ausgesehen hatte! Ein trauriger alter Mann, der mit dem würdigen Butler in Livree kaum mehr etwas zu tun hatte.

Und was machen Sie denn jetzt, Mitty? hatte Gracila voll Mitleid gefragt. Sie hatte es immer noch nicht fassen können, daß jemand, der so sehr zu ihrem Leben gehörte, einfach ersetzt werden sollte.

Ich finde schon eine neue Stellung, Mylady, antwortete Millet. Vorerst gehe ich zu meiner Schwester.

Zu Mrs. Hansell in Barons Hall?

Millet nickte.

Sie müssen mir aber versprechen, daß Sie mir Bescheid sagen, wenn Sie eine neue Adresse haben.

Das verspreche ich Ihnen, Mylady.

Ich wünsche Ihnen alles, alles Gute, Mitty.

Ich werde immer an Sie denken, Mylady.

Und ich an Sie, Mitty.

Gracila schlang die Arme um den Nacken des alten Mannes und küßte ihn, wie sie ihn als Kind immer geküßt hatte. Was die anderen sagten oder dachten, kümmerte sie wenig. Mitty hatte von eh und je zu ihrem Leben gehört und würde immer dazu gehören  ganz im Gegensatz zu ihrer Stiefmutter.

Und so war Millet mit seinem armseligen Gepäck in die wartende Kutsche gestiegen und weggefahren.

Wie hast du es zulassen können, daß Millet hinausgeworfen wird? hatte Gracila ihren Vater vorwurfsvoll gefragt.

Ich kümmere mich nicht um den Haushalt, das weißt du, hatte er kühl entgegnet.

Aber Millet war ein Leben lang hier, Papa. Er wurde eingestellt, da warst du noch längst nicht mit Mama verheiratet.

Deine Stiefmutter sagt, daß er viel zu langsam ist und nichts mehr taugt.

Das stimmt nicht, hatte Gracila protestiert. Du weißt selber, wie das Silber von allen Gästen gelobt wird und daß man sich in ganz England um einen Diener reißt, der bei Millet gelernt hat.

Das mag stimmen, aber mich interessieren diese Dinge nicht, Gracila. Ich überlasse das alles deiner Stiefmutter.

Gracila hatte gewußt, wie peinlich ihrem Vater die Angelegenheit gewesen war. Ohne ein weiteres Wort war Gracila gegangen und hatte die Tür recht unsanft hinter sich zugeworfen.

Die Tür der Geschirrkammer ging auf, und Millet kam zurück. Über einem Arm trug er Gracilas Kleider, die sie einfach in einen seidenen Bettbezug gestopft und über den Rücken des Pferdes gelegt hatte. An seinem anderen Arm hing ein leinerner Wäschesack, in dem normalerweise benutzte Handtücher verschwanden, bis sie am Waschtag eingesammelt wurden.

Millet schob zwei Stühle zusammen, legte die Kleider über die beiden Sitze und stellte den Wäschesack daneben.

Als sie sich wieder aufrichtete und Gracila den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, wußte sie, daß er Schwierigkeiten machen würde.

So, sagte er. Ich habe die Sachen hereingeholt, Mylady, weil Sie mich darum gebeten haben. Aber sobald Sie sich ein wenig ausgeruht haben, lade ich die Sachen Caesar wieder auf den Rücken und schicke Sie nach Hause.

Ich gehe aber nicht zurück nach Hause, Mitty, sagte Gracila. Es gibt Gründe, die ich Ihnen nicht nennen kann, die aber so schwerwiegend sind, daß ich den Herzog nicht heiraten kann.

Millet sah sie ernst an. Er kannte Gracila von Kindesbeinen an und wußte jeden Gesichtsausdruck des jungen Mädchens zu deuten. Was er jetzt allerdings sah, erschreckte ihn. Gracila mußte etwas Furchtbares erlebt haben.

Was mochte geschehen sein?

So sehr sich Gracila auch bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, sie schien sehr aufgebracht zu sein.

Bestimmt ist ihre Stiefmutter daran schuld, dachte er.

Wenn Sie von zu Hause weg wollen, Mylady, sagte er nach einigem Überlegen, dann gehen Sie doch zu Ihrer Großmutter. Sie hat Sie immer sehr geliebt.

Und welchen guten Rat würde sie mir geben, Mitty? Den Herzog zu heiraten.

Gracila holte tief Atem, packte Millet an den Händen und zog ihn auf den Stuhl neben sich.

Hören Sie zu, Mitty, sagte sie. Sie wissen, daß ich Ihnen vertraue, und Sie müssen auch mir vertrauen. Ich schwöre Ihnen, daß es außer Ihnen keinen Menschen gibt, der mich nicht zwingen würde, nach Hause zurückzukehren und den Herzog zu heiraten.

Millet sah Gracila ernst an.

Sie, Mitty, fuhr Gracila fort, werden es nicht für leeres Geschwätz halten, wenn ich Ihnen sage, daß ich eher sterben möchte. Ich kann den Herzog unter keinen Umständen heiraten und weiß, daß Mama mir recht geben würde, wenn sie noch am Leben wäre. Glauben Sie mir, Mitty?

Ja, Mylady, ich glaube Ihnen, aber was möchten Sie dann tun?

Hierbleiben, sagte Gracila prompt. Ich möchte, daß Sie mich hier verstecken, denn in Barons Hall vermutet mich niemand, also wird man mich hier auch nicht suchen.

Das ist unmöglich, Mylady. Das kann ich nicht tun.

Warum denn nicht?

Weil Seine Lordschaft zurückgekehrt sind. Er bleibt.

Lord Damien?

Ja, Mylady. Er ist vor drei Tagen angekommen.
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Im ersten Augenblick hatte es Gracila die Rede verschlagen.

Das ist ja nicht die Möglichkeit, sagte sie schließlich. Er ist doch seit zwölf Jahren weg.

Ja, Mylady.

Und jetzt ist er tatsächlich zurückgekommen?

Ja, Mylady. Aus Italien.

Gracila nickte. Während der letzten Jahre hatte immer wieder einmal jemand erzählt, Lord Damien in Paris oder Wien, in Rom, Venedig, Palermo, Neapel oder San Remo begegnet zu sein.

Wenn von Lord Damien gesprochen wurde, dann jeweils mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Man fand seine Verhaltensweise schockierend, redete aber gern und viel über ihn.

Als sich die skandalöse Geschichte in Windeseile über ganz England verbreitet hatte, war Gracila noch zu jung gewesen und hatte nicht verstanden, was eigentlich geschehen war.

Sie war damals erst sechs gewesen, aber wenn sie es sich jetzt überlegte, so mußte sie feststellen, daß eigentlich ständig über Lord Damien gesprochen worden war, nicht nur zwischen den Erwachsenen im Salon oder bei Tisch, sondern auch zwischen den Dienstboten.

Sie hatte oft gedacht, daß die Menschen einen großen Fehler machten, wenn sie sich im Beisein von Kindern unterhielten! als seien diese taub oder schwachsinnig.

Wie dem auch sei, der junge Mann, der Barons Hall einmal erben sollte, war für sie bald der Inbegriff alles Geheimnisvollen und gleichzeitig Abenteuerlichen geworden.

Anfangs hatte sie lediglich begriffen, daß er etwas sehr Verwerfliches angestellt hatte. Sie hatte gedacht, er habe vielleicht einen Mord begangen oder einen wertvollen Schatz gestohlen.

Doch dann hatte sie mit der Zeit begriffen, daß eine Frau eine Rolle spielte.

Bemerkungen waren aufschlußreich.

Gut, er ist schon immer ein wilder Junge gewesen, aber wer hätte denn damit gerechnet!

Wirklich schändlich. Wenn man sich vorstellt, daß sie knapp vier Wochen vorher bei Königin Adelaide zu einem Empfang geladen war!

Ich habe sie in Paris in der Oper gesehen, hörte Gracila etwas später. In aller Öffentlichkeit! Und den Schmuck hätten Sie sehen sollen, den sie getragen hat. Phantastisch!

Zugegeben, er sieht fabelhaft aus und erinnert an Lord Byron, aber einfach wegzulaufen!

Und so hatte es sich in Gracilas Kopf festgesetzt, daß der junge Mann, der keine fünf Meilen entfernt in Barons Hall zu Hause gewesen war, wie Lord Byron aussah.

Obwohl sie sich anfangs dessen nicht bewußt gewesen war, hatte sie versucht, möglichst viel über den jungen Mann in Erfahrung zu bringen.

Und schließlich hatte sie die volle Wahrheit erfahren. Nicht etwa von ihrer Mutter, die nie Skandalgeschichten erzählte, sondern erstaunlicherweise von ihrem Vater.

Es ist eine Schande, hatte dieser nach dem Tod seines alten Freundes Lord Damien gesagt. Der einzige Sohn kommt nicht zur Beerdigung seines Vaters. Ganz gleich, was er angestellt hat, er hätte seinem Vater doch wenigstens die letzte Ehre erweisen können.

Ich habe irgend jemand erzählen hören, daß Virgil in Indien ist, hatte Gracila entgegnet.

Indien! hatte ihr Vater zornig wiederholt. Hier sollte er sein und seine verdammte Pflicht tun. Ich finde es abscheulich, daß einer unserer nächsten Nachbarn in einem solchen Ruf steht.

Aber was hat er denn getan, Papa, hatte Gracila gefragt, daß alle so schlecht über ihn reden?

Ihr Vater hatte überlegt und schließlich mit den Schultern gezuckt.

Wenn ich es dir nicht sage, erfährst du es irgendwann von jemand anderem.

Es wird wirklich viel über ihn geredet.

Was kein Wunder ist. Ihr Vater schüttelte verständnislos den Kopf. Wenn man mit der Marquise von Lynmouth durchbrennt, muß man damit rechnen.

Gracila starrte ihren Vater mit großen Augen an. Sie wußte, daß der Marquis ein sehr einflußreicher Mann war.

Mit der Frau des Marquis von Lynmouth? fragte sie schließlich.

Ja, antwortete ihr Vater. Sie war ein gutes Stück jünger als er und Ausländerin. Diesen ausländischen Frauen kann man nicht über den Weg trauen, was Damiens Verhalten allerdings in keinster Weise entschuldigt.

Mehr hatte Gracila von ihrem Vater nicht erfahren, aber das hatte genügt.

Der verstorbene Lord Damien hatte einen einzigen Sohn, Virgil, der von seiner Mutter sehr verwöhnt worden war, wie Gracilas Kinderfrau erzählt hatte. Virgil war ein äußerst intelligenter und talentierter junger Mann von lebhaftem Temperament und fabelhaftem Aussehen.

Daß die Frauen sich, wie die Marquise, wahnsinnig in ihn verliebten, war kein Wunder.

Allem Anschein nach hatte jeder gewußt, wann sie sich heimlich getroffen hatten, wann sie zusammen ausgeritten waren, wann sie Hand in Hand durch die Wälder gegangen waren.

Die einzigen, die keine Ahnung gehabt hatten, waren der Marquis und der alte Lord Damien gewesen.

Die Nachricht, daß der junge Virgil und die Marquise zusammen weggelaufen waren, hatte bei ihnen wie eine Bombe eingeschlagen.

Ganz England hatte von nichts anderem gesprochen. Alles hatte den Atem angehalten und die Reaktion des Marquis mit Spannung erwartet.

Doch der Marquis hatte überhaupt nicht reagiert.

Er hatte sich so verhalten, als sei nichts passiert, war seinen täglichen Verpflichtungen nachgegangen wie eh und je und hatte den Vorfall mit keinem einzigen Wort erwähnt.

Gracilas Vater hatte die Haltung des Freundes sehr bewundert.

Irgendwann war Gracila aufgefallen, daß die Frauen samt und sonders der Marquise die Schuld zusprachen, während die Männer die Meinung vertraten, der junge Virgil habe einen Narren aus sich gemacht.

Als Gracila irgendwann erfahren hatte, daß der junge Erbe von Barons Hall von der Marquise verlassen worden war, hatte sie nicht verstehen können, warum er nicht nach Hause zurückkehrte.

Neue Gerüchte hatten die Runde gemacht.

Ganz Paris reißt sich um ihn, hörte Gracila einmal eine Freundin ihrer Stiefmutter sagen. Kein Fest, kein Empfang ohne ihn. Sogar im Theater habe ich ihn gesehen. Und das in Begleitung einer Frau, nach der sich sämtliche Männer umgedreht haben.

Wer war die Frau denn? fragte ihre Stiefmutter.

Eine der großen Kokotten. Den Schmuck hätten Sie sehen sollen, meine Liebe. Ich war sprachlos.

Als Gracila erfahren hatte, daß sich der junge Lord Damien in Italien aufhielt, hatte sie ihn beneidet.

Wie sehr sie sich schon immer danach gesehnt hatte, die Bauten, Statuen und Gemälde zu sehen, die sie aus Büchern kannte. Die Fontana de Trevi, das Kolosseum, der Petersdom … In ihrer Phantasie genau die Kulisse für einen Mann, der wie Lord Byron aussah und über den auf ähnliche Weise geredet wurde.

Hatte ihr Lieblingsdichter nicht aus dem eigenen Land flüchten müssen, weil er in so viele Skandale verwickelt gewesen war?

Und jetzt war Lord Damien, von dem keiner geglaubt hatte, daß er je wieder zurückkehren würde, wieder zu Hause.

All diese Gedanken waren Gracila blitzschnell durch den Kopf gegangen.

Mylady, sagte Millet jetzt. Sie sehen doch hoffentlich selbst ein, daß es unter diesen Umständen unmöglich ist. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann gehen Sie jetzt wieder zurück und sagen seiner Lordschaft, daß Sie den Herzog nicht heiraten wollen. Ich bin überzeugt davon, daß Seine Lordschaft es verstehen werden.

Nein, er wird es nicht verstehen, Mitty. Und den Grund, warum mich keine zehn Pferde dazu bringen werden, den Herzog zu heiraten, kann ich dir nicht sagen. .

Gracilas Worte waren voll Leidenschaft gewesen, und jetzt sah sie plötzlich Verständnis in Millets Blick.

Er weiß Bescheid, dachte sie. Er weiß, daß meine Stiefmutter ein Doppelleben führt.

Vielleicht wußte er nichts von der Liebschaft mit dem Herzog, aber er hatte Gracilas Vater und ihre Stiefmutter jeweils zur Saison nach London begleitet.

Jahr für Jahr wurde das düstere Haus am Hanover Square für zwei Monate bewohnt, während Gracila auf dem Lande zurückblieb.

Wenn es einen Geliebten im Leben ihrer Stiefmutter gab, dann konnte es ebensogut mehrere gegeben haben, und die Dienstboten wußten meistens Bescheid.

Millet schwieg, und Gracila wußte, daß er es aufgegeben hatte, sie dazu bewegen zu wollen, nach Hause zurückzukehren.

Sehen Sie, Mitty, sagte sie nach einer Weile, hier in Barons Hall wird man mich nie vermuten. Schon gar nicht, wenn Lord Damien anwesend ist. Und nach allem, was die Jahre hindurch über ihn geredet worden ist, bezweifle ich, daß viel Besuch kommt.

Der Meinung bin ich auch, Mylady, sagte Millet. Trotzdem  Sie können doch nicht allein mit einem Gentleman unter demselben Dach wohnen, noch dazu mit Lord Damien. Damit wäre Ihr Ruf ruiniert, Mylady.

Nur, wenn es herauskommt, entgegnete Gracila. Aber niemand wird es wissen. Nicht einmal Lord Damien.

Sie erwarten also von mir, daß ich Sie verstecke?

Und warum auch nicht? Barons Hall ist so groß, daß man ein Regiment Soldaten hier verstecken könnte. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß Lord Damien lange bleiben wird.

Ein Mann, der in dem Ruf stand, ein Frauenheld und Partylöwe zu sein, hielt es ihrer Meinung nach nicht lange auf dem Land aus.

In seinem Palazzo in Venedig, hatte sie ihre Stiefmutter einmal mit einem Anflug von Neid sagen hören, scheinen ja die reinsten Orgien gefeiert zu werden.

Orgien? hatte die Freundin gefragt, mit der sich ihre Stiefmutter unterhalten hatte. Was passiert denn bei diesen Orgien?

Das interessiert mich auch schon lange, hatte die dritte Frau ihres Vaters entgegnet. Emily kommt nächste Woche zurück, und dann fragen wir sie. Emily weiß doch immer alles.

Aber ihre Stiefmutter hatte Emily nicht zu sich gebeten, sondern war zum Tee zu ihr gefahren, und so hatte Gracila nie erfahren, was eine Orgie eigentlich war.

Nein, er bleibt bestimmt nicht lange, sagte sie jetzt voll Überzeugung. Wenn er wieder abgereist ist, dann ist doch alles gar kein Problem mehr.

Ich kann Sie nicht verstehen, Mylady, sagte Millet gequält. Nicht nur, daß ich Myladys Vater nicht hintergehen will  Seine Lordschaft haben mich immer wie einen Gentleman behandelt. Ich will auch meine Stellung nicht aufs Spiel setzen.

Ich habe gehört, daß Sie nach dem Tod des alten Temple Butler geworden sind. Stimmt das?

Ja, Mylady. Mr. Baines, der Güterverwalter von Lord Damien, hat mich gefragt, ob ich die Stelle haben will, und da habe ich natürlich gleich ja gesagt.

Millet zuckte mit den Schultern.

Ich bin weiß Gott nicht mehr der Jüngste, Mylady, fügte er hinzu. Noch einmal würde ich keine neue Stellung bekommen.

Gracila stieß einen Seufzer aus.

Wie hat meine Stiefmutter Sie aber auch entlassen können, Mitipy! sagte sie. Ich habe mir fast die Augen aus dem Kopf geweint, als Sie nicht mehr da waren.

Sie hatte ihre Gründe, Mylady.

Davon bin ich überzeugt, sagte Gracila, und ihre Stimme klang verbittert.

Millet sah sie von der Seite her an.

Wenn Sie nicht nach Hause zurückgehen können, Mylady, sagte er. müssen wir uns eine andere Möglichkeit einfallen lassen.

Es gibt aber keine andere Möglichkeit, Mitty, erwiderte Gracila. Ich habe hin und her überlegt. Dazu kommt, daß ich ja kein Geld habe.

Kein Geld?

Nein, nur ein paar Schmuckstücke, die ich von Mama geerbt habe. Aber selbst wenn es Ihnen gelingen würde, sie für mich zu verkaufen, ich würde mich fürchten  mutterseelenallein in London.

Aber, Mylady, das wäre undenkbar. Völlig undenkbar!

Gracila lächelte.

Dann wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, Mitty, als mich zu behalten.

Der alte Butler sah das junge Mädchen an und wußte, daß ihm wirklich nichts anderes übrigblieb. Wie hätte er dieses bildhübsche Kind  und in seinen Augen war Gracila noch ein Kind , wie hätte er sie allein in eine Welt ziehen lassen können, von der sie keine Ahnung hatte?

Allein schon bei dem Gedanken, was ihr passieren könnte, lief es ihm kalt über den Rücken.

Dieses Mädchen war schon immer sein ein und alles gewesen, und wenn er verhungern mußte, so war das ein geringer Preis für das Glück, das Gracila ihm im Laufe der Jahre geschenkt hatte.

Mitty, Mitty!

Er sah sie vor sich, wie sie auf ihn zugetrippelt kam, die Ärmchen ausgestreckt, ein Strahlen auf dem pausbäckigen Gesichtchen.

Und wie oft hatte sie sich ein paar Jahre später an seiner Schulter ausgeweint.

Weil ihre Kinderfrau sie zu unrecht gescholten, weil sie keine gleichaltrigen Geschwister, weil sie ihre beste Freundin, nämlich ihre Mutter, verloren hatte.

Wenn er zurücksah, hatte er den Eindruck, als habe sich sein ganzes Leben um Lady Gracila gedreht.

Gut, ich verstehe Sie, Mylady, sagte er schließlich. Aber Sie müssen mir schwören, daß Sie alles tun werden, um eine Begegnung mit Lord Damien zu vermeiden.

Schon Ihretwegen schwöre ich das, Mitty, entgegnete Gracila. Ich will Sie doch nicht in Schwierigkeiten bringen. Vielen Dank, Mitty. Vielen, vielen herzlichen Dank. Ich wußte, daß Sie mich nicht im Stich lassen würden.

Der alte Butler machte ein sehr ernstes Gesicht.

Mylady, sagte er. Ich helfe Ihnen, muß aber betonen, daß ich meine Handlungsweise im Grunde ablehne. Ein guter Diener hintergeht seinen Herrn nicht. Ich weiß, das Lord Damien von mir genausoviel Aufrichtigkeit verlangt wie ich von ihm.

Lord Damien ist meiner Meinung nach kaum in der Position, das zu kritisieren, was in einem Haus vor sich geht, das er so lange vernachlässigt hat.

In diesem Augenblick hatte Gracila eine Idee.

Ist Lord Damien eigentlich allein hier angekommen? fragte sie.

Ja, antwortete Millet. Das heißt, mit seinem Kammerdiener. Dorkins stammt aus dem nächsten Dorf und steht schon seit vielen Jahren im Dienst Seiner Lordschaft.

Lord Damien hatte also während der langen Zeit, die er im Ausland verbracht hatte, jemanden bei sich gehabt, der aus seiner Heimat stammte.

Verzeihen Sie, Mylady, sagte Millet, der offensichtlich gemerkt hatte, daß Gracila in Gedanken abgeschweift war. Ich würde jetzt gern meine Schwester holen. Sie muß eingeweiht werden.

Natürlich, sagte Gracila schnell. Ich vertraue Mrs. Hansell ebenso hundertprozentig wie Ihnen, Mitty.

Der alte Butler ging, und Gracila hing wieder ihren Gedanken nach.

Als Millet sich endlich einverstanden erklärt hatte, sie in Barons Hall zu behalten und sie dort zu verstekken, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Jetzt jedoch fühlte sie sich plötzlich wie ausgelaugt.

Der Schock des Nachmittags saß ihr noch in allen Gliedern, und sie hätte am liebsten losgeheult wie ein Kind.

Alles war so abscheulich  ihre Stiefmutter betrog ihren Vater mit dem Herzog, und sie sollte diesen heiraten, damit die Liaison zwischen den beiden problemlos fortgesetzt werden konnte.

Gracilas Vater hätte vielleicht jahrelang nichts gemerkt, aber hätte man mit ihr dieses gemeine Spiel lange spielen können?

Gracila zweifelte daran.

Sie mußte allerdings zugeben, daß sie nie im Leben auch nur mißtrauisch gewesen wäre, hätte sie das Gespräch in der Bibliothek nicht zufällig mit angehört.

Wie hätte sie auch nur ahnen können, daß sich die Frau, die ihren Vater geheiratet und den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte, so unmoralisch benehmen würde?

Oder etwa, daß der Herzog, ein Gentleman, sie nur deshalb heiratete, weil er sein Verhältnis mit ihrer Stiefmutter problemloser fortführen wollte?

Gracila kam sich beschmutzt vor.

Sie versuchte, ihren gesunden Menschenverstand einzuschalten und sich zu sagen, daß gewisse Menschen nun einmal so waren. So unverständlich es sein mochte, diese Verhaltensweisen gehörten eben zu den menschlichen Schwächen.

Sie hatte in Büchern von solchen Situationen gelesen, hatte aber immer geglaubt, daß sie in Wirklichkeit nicht passierten, schon gar nicht einem Menschen wie ihrem Vater.

Die Tür der Geschirrkammer ging auf und Mrs. Hansell kam herein.

Sie war eine ältere Frau mit einem freundlichen Gesicht. Wie erwartet, trug sie ein schwarzes Kleid und am Gürtel einen dicken Schlüsselbund.

Sie kam mit kleinen Schritten auf Gracila zu.

Mylady, Mylady! rief sie. Ich kann es immer noch nicht glauben, daß Sie wirklich hier sind.

Nicht nur das, Mrs. Hansell, entgegnete Gracila. Ich brauche obendrein Ihre Hilfe, wie Ihnen Mitty sicher erzählt hat.

Ja, das hat er mir erzählt, Mylady, aber ich weiß nicht, was Ihre Mama dazu sagen würde. Wirklich nicht.

Ich versichere Ihnen, Mrs. Hansell, wenn Mama noch am Leben wäre, sie würde verstehen, warum ich weglaufen mußte und warum ich mich nur zu Mitty und Ihnen habe retten können.

Also, Mylady, sagte Mrs. Hansell, ich kenne Sie ja nun schon, seit Sie auf der Welt sind, und könnte Ihnen nie eine Bitte abschlagen, geschweige denn, Ihnen die Tür weisen. Ich hoffe nur zu Gott, daß ich das Richtige tue.

Bei Mitty und Ihnen bin ich in Sicherheit, und das ist das einzige, was zählt.

Mrs. Hansells Blick verriet Gracila, daß sie den richtigen Ton angeschlagen hatte.

Ihre Sicherheit lag diesen braven Leuten am meisten am Herzen.

Also, sagte Mrs. Hansell, als sei es das Beste, die rein praktischen Dinge möglichst schnell zu regeln, ich bringe Sie in einem Zimmer unter, das ganz in der Nähe von meinem liegt.

Sie betrachtete den Bettbezug mit Gracilas Kleidern.

Nein! rief sie plötzlich. Ich habe eine bessere Idee. Wenn ich Ihnen das Renaissancezimmer am äußersten Ende des Ostflügels gebe und selbst im Nebenzimmer schlafe, dann kommen Sie mit dem übrigen Haushalt überhaupt nicht in Berührung.

Sie überlegte einen Augenblick lang.

Also, fuhr sie dann fort. Seine Lordschaft ist ja eben erst zurückgekommen, und deshalb ist noch wenig Dienerschaft im Haus. Für mich arbeiten ein paar ältere Frauen, denen ich absolut vertrauen kann. Aber es werden bestimmt noch Leute eingestellt, und Sie wissen ja selbst, wie geredet wird.

Allerdings, sagte Gracila und lächelte. Die Idee mit dem Renaissancezimmer ist blendend.

Gracila war mit ihrem Vater unzählige Male in Barons Hall gewesen. Während dieser mit dem mittlerweile verstorbenen Lord Damien in der Bibliothek gesessen hatte, war Gracila entweder zu Mrs. Hansell gegangen und hatte sich von ihr mit Süßigkeiten vollstopfen lassen, oder sie hatte Streifzüge durch das große Haus unternommen.

Was es da alles zu sehen gab!

Barons Hall war zu Zeiten der Magna Carta der Zusammenkunftsort von Baronen gewesen, und der heutige Besitzer war ein Nachkomme des Lord Damien, der mit Wilhelm dem Eroberer in England eingefallen war.

Das Haus war durch die Jahrhunderte hindurch niedergebrannt und wieder aufgebaut worden. Von dem ursprünglich nüchternen Wohnsitz der frühen Barone waren nur noch Spuren übriggeblieben.

Der Ostflügel, eine typische Verschmelzung von gotischen Formen und Renaissanceelementen, gefiel Gracila besonders gut, wurde jedoch kaum benutzt. Es war daher zu bezweifeln, daß Lord Damien darauf zurückgreifen würde, wenn er Gäste empfing, was nicht anzunehmen war.

Während Gracila nun hinter Mrs. Hansell die rückwärtige Treppe hinaufstieg und durch die langen Gänge ging, hatte sie das Gefühl, in die Vergangenheit einzutauchen.

Wie die Jesuitenpater, die vor der Folter Königin Elizabeths geflohen waren, oder wie die Royalisten, die sich vor Cromwells Soldaten hier versteckt hatten, war auch sie geflohen und mußte sich versteckt halten.

Das Renaissancezimmer lag am äußersten Ende des Ganges. Mrs. Hansell machte die Tür auf, ließ Gracila vorangehen, folgte ihr und zündete mit der Kerze, die sie vor sich hergetragen hatte, diejenigen auf dem Toilettentisch an.

Also, sagte sie währenddessen, ich habe mir überlegt, wie man die Anwesenheit von Mylady erklären könnte.

Man könnte vielleicht behaupten, daß ich Ihre Nichte bin, Mrs. Hansell, sagte Gracila.

Mrs. Hansell lächelte. Also, das schmeichelt mir zwar sehr, Mylady, sagte sie, aber meine Nichten haben mich alle miteinander in regelmäßigen Abständen hier besucht, lind Sie sehen nicht einer ähnlich.

Gracila erinnerte sich daran, daß sie auch Millet ab und zu besucht hatten und große, kräftige Frauen mit unzähligen Kindern waren.

Also, sagte Mrs. Hansell, das, was ich mir ausgedacht habe, klingt sicher plausibler. Wir könnten doch behaupten, daß Sie eine adelige Dame sind, und das stimmt ja auch, die plötzlich in finanzielle Schwierigkeiten geraten ist.

Auch das stimmt, Mrs. Hansell, sagte Gracila und lachte. Ich bin völlig mittellos.

Daß Mrs. Hansell jeden Satz mit ›also‹ begann, hatte Gracila völlig vergessen. Sie hatte es als Kind schon immer lustig gefunden und freute sich jetzt von Herzen darüber, daß die gute Seele die alte geblieben war.

Also, fuhr sie jetzt fort, als habe sie Gracilas Bemerkung überhört, ehe ich vor fünfzehn Jahren hier in den Dienst getreten bin, da war ich bei Sir Ronald Deering in Stellung. Ein sehr feiner Gentleman war das, Mylady.

Mitty hat es mir erzählt, Mrs. Hansell, sagte Gracila. Sie waren damals in London, nicht wahr?

Mrs. Hansell nickte. Also, sagte sie. Dieser Sir Ronald ist durch seine Spielleidenschaft und falsche Geldanlagen in große Schwierigkeiten gekommen. Er hat sein Haus verkaufen und die Dienerschaft entlassen müssen, und so bin ich hierhergekommen.

Gracila hörte aufmerksam zu. Sie wußte, was die Haushälterin sagen wollte, hielt es aber für besser, sie nicht zu unterbrechen.

Also, fuhr Mrs. Hansell fort. Ich habe gedacht, ich sage einfach, daß Sie eine Enkelin von Sir Ronald sind und nach seinem Bankrott und seinem Tod niemanden mehr haben, der sich um Sie kümmert.

Das ist eine fabelhafte Idee, sagte Gracila. Ich muß nur daran denken, daß ich Deering heiße, aber den Namen kann man sich ja leicht merken. Sehr klug, Mrs. Hansell. Ich bin sehr froh, daß Ihnen eine so gute Geschichte eingefallen ist.

Mrs. Hansell strahlte.

Ich bin überzeugt davon, daß auch Mitty damit einverstanden ist, fuhr Gracila fort. Damit erklärt sich auch die Anwesenheit von Caesar. Die verarmte Nichte von Sir Ronald kann doch wenigstens noch ein Pferd besitzen, oder nicht?

Natürlich, antwortete Mrs. Hansell. Aber, also, ich meine, das heißt deshalb noch lange nicht, daß Seine Lordschaft etwas erfahren darf. Er darf nicht wissen, daß Sie hier sind. Auf Thomas können wir uns verlassen. Mein Bruder weckt ihn gerade, damit er sich um Ihren Caesar kümmert, Mylady. Thomas ist ein angeheirateter Vetter von uns und absolut zuverlässig.

Gut, sagte Gracila und lächelte.

Und ich, fügte Mrs. Hansell hinzu, also, ich rede dann morgen mit Cable. Er ist etwas schwer von Begriff, aber sonst ein sehr braver Mann.

Cable war ein Pferdeknecht, der schon seit ewigen Zeiten in Barons Hall war.

Bei den Besuchen mit ihrem Vater in Barons Hall hatte sich Gracila auch oft die Zeit in den Stallungen vertrieben. Cable hatte ihr dann immer einen Korb mit Karotten besorgt, und sie hatte damit die Pferde füttern dürfen.

Eines ist schöner und gepflegter als das andere, hatte sie dann meistens zu dem Knecht gesagt, und dieser war sehr stolz gewesen.

Aber Arbeit machen sie, Mylady, hatte er jeweils entgegnet, und damit war dann auch die Unterhaltung erschöpft gewesen.

Daß Cable sie nicht verraten würde, stand für Gracila fest.

Mrs. Hansell holte Gracilas Kleider aus dem Bettbezug und hängte sie auf.

Es waren sehr elegante und, wie Gracila fand, sündhaft teure Kleider, aber ihre Stiefmutter hatte die Meinung vertreten, das Beste sei gerade gut genug für eine Herzogin.

Wahrscheinlich, dachte Gracila jetzt, wird mich nie jemand in den Kleidern sehen, aber tragen kann ich sie ja trotzdem.

Ob sie allerdings die passende Garderobe für eine Gouvernante waren  und irgendwann mußte sie ja wohl versuchen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen , bezweifelte sie. Einer Dame standen keine anderen Möglichkeiten offen, und Gracila konnte nur hoffen, daß sie gegebenenfalls eine Stelle als Erzieherin finden würde.

Mrs. Hansell, die sich darangemacht hatte, den Wäschesack auszuleeren, schien Gracilas Gedanken gelesen zu haben.

Also, jetzt machen Sie sich einmal keine Sorgen, sagte sie. Vielleicht sieht morgen alles schon ganz anders aus.

Das glaube ich nicht, sagte Gracila leise. Papa und meine Stiefmutter rechnen bestimmt damit, daß ich noch vor der Hochzeit wieder auftauche. Dabei habe ich ihnen in einem Brief klipp und klar erklärt, daß ich den Herzog nicht heiraten werde.

Also, wenn Sie mich fragen, Mylady, sagte Mrs. Hansell, so gibt das eine Riesenaufregung. Sind Sie denn ganz sicher, daß Sie das Richtige getan haben?

Mit dieser Frage schien die gute Seele einen letzten Versuch machen zu wollen, Gracila zur Rückkehr zu bewegen. Gleichzeitig hatte Gracila jedoch das Gefühl, daß Mrs. Hansell genau wie Millet wußte, warum sie von zu Hause weggelaufen war.

Ich kann den Herzog nicht heiraten, Mrs. Hansell, sagte Gracila leise. Und zurückkehren kann ich erst, wenn Papa und der Herzog sich mit der  Wahrheit abgefunden haben.

Also, Mylady, sagte Mrs. Hansell, wenn das Ihr fester Entschluß ist, dann wollen wir nicht mehr darüber sprechen. Wir können nur hoffen, daß niemand auf die Idee kommt, hier in Barons Hall nach Ihnen zu suchen.

Hier sucht man ganz bestimmt nicht nach mir, sagte Gracila mit Überzeugung.

Wahrscheinlich nicht.

Als Millet, der ihr ein Glas warme Milch heraufgebracht hatte und sie offensichtlich immer noch für ein Kind hielt, und seine Schwester ihr gute Nacht gesagt hatten und gegangen waren, war Gracila allein.

Während sie sich langsam auszog, betrachtete sie genüßlich ihre neue Umgebung. Der warme Schein des Kerzenlichts strich über die Holzvertäfelung der Wände, die handbestickten Samtvorhänge vor den kleinen Fenstern und das schwere, mit reichen Schnitzereien verzierte eichene Bettgestell.

Irgendwie schien ihr dieser Raum auf beruhigende Weise sagen zu wollen, daß alle Schwierigkeiten und Probleme, die ihr im Moment das Leben schwer machten, so vergänglich waren, wie diejenigen der Menschen aus früheren Zeiten, die hier geschlafen hatten.

Vielleicht hatten auch sie Angst, dachte Gracila. Vielleicht mußten auch sie weglaufen und für das kämpfen, was sie für richtig hielten.

Als sie ins Bett ging, hatte sie das Gefühl, von wohlmeinenden Geistern umgeben zu sein, die auf sie aufpaßten und dafür sorgten, daß ihr nichts zustieß.

Doch als sie die Augen schloß, ertappte sie sich dabei, wie sie an Lord Damien dachte, der sich in einem anderen Teil des großen Herrschaftssitzes befand.

Sie fragte sich, was er in diesem Moment dachte.

Ob er froh war, wieder zu Hause zu sein? Und warum er wohl nach so langer Zeit zurückgekommen war?

Wie seltsam es sein mußte, so lange im Ausland zu leben und zwölf Jahre nichts von dem zu sehen, was einem bekannt und vertraut war.

Zwölf Jahre … Das hieß, daß Lord Damien jetzt einunddreißig war, denn mit neunzehn war er mit der Marquise weggelaufen.

Die Marquise war älter gewiesen als er, und trotz allem, was man sich über sie erzählt hatte, war man einstimmig der Meinung gewesen, daß sie eine bildschöne Frau war.

Sie hatte pechschwarze Haare gehabt und dunkle Augen, die von einer Glut waren, daß jedem Mann das Herz stehenblieb  wie Gracila einmal jemanden hatte sagen hören.

Sie hatte über die Jahre hinweg so viel über diese Skandalgeschichten gehört und sich zwangsläufig so viele Fragen dazu gestellt, daß es ihr jetzt fast unglaublich vorkam, plötzlich selbst am Rande damit zu tun zu haben.

Der Hauptdarsteller des Dramas, der junge Romeo, schlief, ohne es zu wissen, unter demselben Dach wie sie.

Mitty und Mrs. Hansell haben zwar gesagt, daß ich mich auf keinen Fall in seine Nähe wagen darf, dachte sie, aber irgendwie muß ich ihn einmal sehen, um feststellen zu können, ob er wirklich wie Lord Byron aussieht und tatsächlich so schlecht und verderbt ist, wie sie alle behaupten.

Dieser niederträchtige junge Kerl hat seinen Vater ins Grab gebracht, hatte Gracila ihren Vater einmal zu ihrer Mutter sagen hören. Auch uns würde es das Herz brechen, Elizabeth, wenn sich ein Sohn von uns so schändlich benehmen würde.

Die Stimme ihres Vaters hatte leicht angespannt geklungen, denn mit der Bemerkung über den jungen Lord Damien hatte er unbewußt einen wunden Punkt berührt. Trotz der drei Söhne, die er von seiner ersten Frau hatte, war Gracilas Vater nie so recht darüber hinweggekommen, daß seine zweite Frau Elizabeth ihm nur eine Tochter geboren hatte.

Gracila hatte wenig Kontakt mit ihren Halbbrüdern gehabt, die alle bereits verheiratet gewesen waren, einige Kinder hatten und selten ins Schloß gekommen waren.

Gracilas Vater war noch sehr jung gewesen, als seine Söhne zur Welt gekommen waren. Sie waren nie besonders gut mit ihrem Vater ausgekommen und hatten von eh und je wenig Interesse für Gracila gezeigt.

Gracila hatte sich immer nach einem echten Bruder gesehnt und empfand es jetzt als besonders schmerzlich, niemanden zu haben, an den sie sich mit ihren Problemen wenden konnte.

Sie fragte sich, ob wohl Lord Damien verstehen würde, warum sie so gehandelt hatte, schließlich war auch er von zu Hause weggelaufen, allerdings aus einem völlig anderen Grund.

Die meisten Menschen, dachte sie, halten es wahrscheinlich für feige. Dabei hatte sie all ihren Mut aufbieten müssen, um diesen Schritt zu tun.

Auf dem Ritt nach Barons Hall war sie plötzlich so unsicher geworden, daß sie fast umgekehrt wäre. Die fünf Meilen zwischen den beiden Landsitzen waren unendlich lang gewesen. Sie war querfeldein geritten und hatte immer wieder das Gefühl gehabt, durch völlig unbekanntes Gebiet zu reiten und in ein Leben einzutauchen, in dem alles fremd war.

Sie hatte sich mehrmals gefragt, ob sie sich nicht vielleicht zwingen sollte, das zu vergessen, was sie mitangehört hatte. War es nicht einfacher, den Herzog zu heiraten und ein Leben als Herzogin zu führen? Ein Leben, in dem alles vorgezeichnet war?

Doch jedesmal hatte sie im selben Augenblick gewußt, daß sie nicht in der Lage dazu war. Schon allein ihr Stolz hätte es nicht zugelassen.

Und jetzt wußte sie, daß sie richtig gehandelt hatte. Ganz gleich, was die Zukunft brachte, sie war froh, daß sie die Feigheit besiegt hatte und nicht umgekehrt war.

Irgendwie fand sie es plötzlich spaßig, daß Lord Damien, dieser Mann, von dem so schlecht und voll Verachtung gesprochen wurde, unwissentlich zu ihrem Beschützer geworden war.

Da sein Ruf so miserabel war, würde niemand auf die Idee, kommen, daß sie, ein so junges und so unschuldiges Mädchen, zu ihm geflohen war und sich in seinem Haus versteckte, noch dazu, wo er zurückgekehrt war.

Gracila konnte sich bei dem Gedanken, wie entsetzt alle sein würden, ein Lächeln nicht verkneifen.

Welch ein Gerede und Geklatsche würde quer durch das Land gehen, wenn es je herauskäme …

Wissen Sie schon, wo sich die verlorene Braut aufhält? würde man sich gegenseitig fragen. In Barons Hall.

Das kann nur Lord Damiens Machenschaft sein.

Aber woher kennt sie ihn denn?

Ist das wichtig? Sie ist bei ihm  nur darauf kommt es an.

Bei ihm? Wollen Sie damit sagen, daß sie in Barons Hall wohnt? Aber ich habe ja schon immer den Verdacht gehabt, daß es dieses Mädchen faustdick hinter den Ohren hat.

Ein Glück, daß ihr der Herzog auf die Schliche gekommen ist, ehe er sie geheiratet hat.

Damit hat sie sich ihr Leben ruiniert. So eine findet keinen Ehemann. Nach dem Skandal nicht mehr.

Schadenfrohes Gelächter.

Und eines steht fest, Lord Damien heiratet sie nicht, da lege ich beide Hände ins Feuer. Keine von den vielen Frauen, mit denen er sich die Zeit vertrieben hat, konnte ihn einfangen. Warum dann ausgerechnet dieses Mädchen?

Gracila kicherte.

Doch sie war schnell wieder ernst. Daß sie unter demselben Dach lebte wie Lord Damien, durfte nicht herauskommen  niemals.
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Gracila huschte durch eine Seitentür aus dem Haus. Im Schutz der Hecken lief sie zu dem Bach hinunter, der durch den See floß.

Seit ihrer Ankunft in Barons Hall war dies das erstemal, daß sie sich nach draußen gewagt hatte.

Blütenduft erfüllte die Luft. Die Wiesen standen voll Narzissen, der Park war eine einzige Pracht. In den zwei Jahren seit Lord Damiens Tod war er verwildert.

Wie sie von ihrem Vater wußte, hatten die Vermögensverwalter beschlossen, das junge Personal zu entlassen und nur die Dienstboten zu behalten, die schon seit vielen Jahren in Barons Hall tätig waren und sowieso in absehbarer Zeit in den Ruhestand treten sollten.

Während Mrs. Hansell das Haus so sauber und gepflegt hatte halten können wie zu Lebzeiten des Herrn, waren die Gärtner vor lauter Arbeit nicht nachgekommen. Und so wuchs alles zu, keine Hecke war mehr gestutzt und die Überfülle an Wachstum war, zumindest für Gracila, die reinste Augenweide.

Der Goldregen fing gerade an zu blühen, Flieder gab es in Hülle und Fülle, und die Rhododendronsträucher schienen schwer zu tragen an der Last ihrer tief roten Blüten.

Konnte der Mai irgendwo schöner sein als in England? War Lord Damien vielleicht deshalb ausgerechnet jetzt nach Hause zurückgekehrt?

Obwohl Gracila mit ihm unter demselben Dach lebte, erfuhr sie kaum etwas über ihn. Jedesmal, wenn sie Mrs. Hansell oder Mitty eine Frage stellte, bekam sie lediglich knappe Antworten.

Und was bekommen Seine Lordschaft zum Abendessen, Mitty? hatte sie erst am Abend zuvor gefragt, als Millet ihr das Tablett auf ihr Zimmer gebracht hatte.

Sie nahm ihre Mahlzeiten in dem kleinen Salon neben ihrem Schlafzimmer ein. Mrs. Hansell hatte ihn extra für Gracila eingerichtet.

Also, ich finde es einfach nicht passend, hatte sie zu Gracila gesagt, und diese hatte sich ein Lächeln nicht verkneifen können, daß eine junge Dame Ihrer Herkunft in einem Schlafzimmer speist.

Gracila hatte zu protestieren versucht und gesagt, sie solle sich doch keine Umstände machen, aber Mrs. Hansell hatte sich nicht dreinreden lassen.

Dasselbe wie Sie, Mylady, hatte Millet geantwortet.

Er hatte sofort das Thema gewechselt und kein weiteres Wort über Lord Damien gesagt.

Mrs. Hansell und Millet schienen eine solche Angst zu haben, sie könne sich für Lord Damien interessieren, daß Gracila ihnen fast gesagt hätte, sie interessiere sich schon seit vielen Jahren für ihn.

Und irgendwann, das hatte sie längst beschlossen, wollte sie ihn sehen. Wie sie das anstellen sollte, wußte sie allerdings noch nicht.

Lord Damien schlief in der Herrensuite am entgegengesetzten Ende des Hauses, und dort gab es nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Ich muß eben abwarten, sagte sich Gracila immer wieder.

Eines stand fest  von Mrs. Hansell oder Millet konnte sie keine Hilfe erwarten.

Ich muß aus den vier Wänden raus, hatte sie am Tag zuvor zu Mrs. Hansell gesagt. Ich brauche frische Luft.

Sie war gezwungen gewesen, den lieben langen Tag in ihrem Schlafzimmer oder dem kleinen Salon zu verbringen, und hatte sich wie in einem Gefängnis gefühlt.

Die Sonne hatte durch die Fenster gelacht, und sie war von Stunde zu Stunde unruhiger geworden.

Also, das ist völlig unmöglich, hatte Mrs. Hansell entgegnet. Ich habe keine Ahnung, wo sich Seine Lordschaft jeweils aufhalten, und Sie wissen so gut wie ich, Mylady, was passiert, wenn Sie ihm begegnen.

Was würde denn dann passieren? hatte Gracila gefragt.

Also, dann müßten Sie von hier weg, Mylady, ganz gleich, was Sie ihm als Erklärung sagen würden.

Gracila wußte, daß Mrs. Hansell recht hatte. Trotzdem hatte sie manchmal den Eindruck, daß alle ihre Gouvernanten im Vergleich zu Mrs. Hansell sanftmütige Menschen gewesen waren, die ihr alles hatten durchgehen lassen  und das war weiß Gott nicht der Fall gewesen.

Doch heute morgen hatte Mrs. Hansell plötzlich vollstes Verständnis für Gracilas Ruhelosigkeit gezeigt.

Also, ich verstehe ja, daß Sie mal raus wollen, Mylady, hatte sie gesagt. Und heute dürfen Sie auch raus.

Wirklich? hatte Gracila gefragt. Wie ich mich freue! Aber wieso denn plötzlich?

Weil Seine Lordschaft ein Pferd haben satteln lassen, hatte sie geantwortet. Seine Lordschaft beabsichtigen, bis an die Ostgrenze des Besitzes zu reiten, und das ist weit.

Phantastisch! hatte Gracila gerufen.

Also, bis zur Ostgrenze brauchen Seine Lordschaft schon einige Stunden, hatte Mrs. Hansell gesagt. Außerdem hat mir der Kammerdiener Seiner Lordschaft ausgerichtet, daß Lord Damien zum Mittagessen nicht da sein wird.

Das heißt, daß ich den ganzen Vormittag draußen bleiben kann. Da gehe ich in den Wald. Zu dieser Jahreszeit ist es im Wald besonders schön.

Mrs. Hansell lächelte. Also, schon als Kind war das Ihre ganze Seligkeit, Mylady, entgegnete sie. Ich erinnere mich noch ganz genau, sie waren damals höchstens sechs Jahre alt, und ich habe gerade meinen Bruder besucht, und da haben Sie mir aus dem Wald einen großen Strauß Schlüsselblumen mitgebracht.

Sie schüttelte den Kopf, als sei es ihr immer noch ein Rätsel.

Also, erst gestern abend habe ich es zu Millet gesagt, fuhr sie fort. Sie haben sich nicht verändert.

Aber etwas gewachsen bin ich seitdem doch hoffentlich, oder? fragte Gracila lachend.

Also, Ihre Gesichtszüge sind noch ganz genauso, erklärte Mrs. Hansell. Bei Ihnen ist es wie bei Ihrer lieben Mama  Gott hab sie selig. Sie hat auch bis zu ihrem Tod wie ein Kind ausgesehen.

Sie war eine sehr schöne Frau, sagte Gracila leise.

Sie erwartete eigentlich von Mrs. Hansell zu hören, daß auch sie sehr schön sei. Statt dessen jedoch nahm die Haushälterin ein Kleid aus dem Schrank und wechselte das Thema.

Also, Ihr Bad ist gerichtet, Mylady, sagte sie. Ich schlage vor, daß Sie heute dieses Kleid anziehen. Es ist zwar auch viel zu elegant für einen Spaziergang im Wald, aber mit den anderen verglichen ist es noch das einfachste. Daß Grasflecken kaum mehr herausgehen, wissen Mylady hoffentlich.

Gracila lächelte. Ich passe schon auf.

Sie hatte gebadet, sich angezogen und in dem kleinen Salon gefrühstückt.

Die Sonne war durch die Fenster geflutet, und Gracila war so aufgeregt und gespannt gewesen wie vor ihrem ersten Ball.

Und so genoß sie jetzt alles um sich herum. Sie hatte keine Eile und blieb immer wieder stehen, um hier eine Magnolienblüte mit vorsichtigen Fingern zu berühren und dort an einer Fliederblüte zu riehen. Die Magnolien waren der ganze Stolz des verstorbenen Lord Damien gewesen.

Man findet kaum eine Stelle in ganz England, pflegte er zu sagen, wo sie so prachtvoll blühen wie hier.

Für Gracila waren sie typische Pflanzen des Ostens, über den sie schon immer hatte mehr wissen wollen.

Eines Tages, dachte sie, während sie an einer Magnolienblüte roch, kann ich vielleicht doch nach Ägypten reisen oder nach Persien oder Indien.

Sie ging weiter und kam schließlich zu der Stelle, wo der Bach aus dem See sprudelte. Er schlängelte sich durch den Wald und floß unter dichtem Gestrüpp hindurch, bis er schließlich die Grenze des Besitzes erreichte.

Der Bach war voller Forellen. Sein Wasser war kristallklar, und Gracila konnte die anmutigen Fische über die Kieselsteine huschen sehen.

So möchte ich auch schwimmen können, dachte sie voll Neid.

Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie es als Kind versucht hatte. Damals hatte sie noch im See baden dürfen.

Als sie jedoch zehn geworden war, hatte man ihr gesagt, daß sie jetzt zu alt dazu sei. Es könne sie ja jemand dabei sehen.

Und was macht das aus? hatte sie gefragt.

Eine logische Antwort hatte es nicht gegeben. Es gehörte sich eben nicht. Eine Dame hatte vom Scheitel bis zur Sohle bedeckt zu sein, wenn sie sich im Freien aufhielt. Ob sie von jemandem gesehen wurde oder nicht, spielte keine Rolle.

Erwachsen werden ist langweilig und mühsam, hatte sie damals gedacht und fand es eigentlich immer noch.

Aus welchem zwingenden Grund sollte sie eigentlich jetzt schon ans Heiraten denken, und wieso befand sie sich eigentlich in dieser mißlichen Situation? Sie war zwar weiß Gott nicht daran schuld, aber sie mußte es ausbaden.

Ehe der Herzog um ihre Hand angehalten hatte, war sie glücklich und zufrieden gewesen. Es hatte keine Gouvernante mehr gegeben, die pausenlos an ihr herumgekrittelt hatte, und es hatte ihr gefallen, in London auf Partys gehen zu dürfen.

Die letzten drei Wochen, die sie dort verbracht hatte, um ihre Garderobe zu vervollständigen, waren lediglich wegen ihrer Stiefmutter getrübt gewesen.

Gracila hatte neue Freundschaften geschlossen, hatte mit den jungen Leuten aber nicht zusammen sein dürfen, weil ihre Stiefmutter bereits Gracilas Heirat im Auge gehabt hatte.

Du kannst nach London zurückkommen, wenn die Saison beginnt, hatte sie gesagt, als Gracila nicht aufs Land hatte zurückfahren wollen.

Und wann beginnt die neue Saison?

Im April.

Im April jedoch war sie bereits verlobt gewesen. Obwohl die Dauer einer Verlobung üblicherweise mindestens ein Jahr betrug, hatte man Gracilas Hochzeit für den 31. Mai angesetzt.

Wieso lange warten? fragte ihre Stiefmutter. Als Herzogin wirst du im Buckingham Palace empfangen, und ich brauche dich nicht erst als Debütantin in die Gesellschaft einzuführen.

Es klang vernünftig. Trotzdem hatte Gracila das Gefühl gehabt, gedrängt zu werden, was sie aber natürlich nicht ausgesprochen hatte.

Doch jetzt war sie frei. Und am vergangenen Abend hatte sie beschlossen, daß sie sich keine Gedanken über ihre weitere Zukunft machen würde.

Bisher war das Glück auf ihrer Seite gewesen, und das war die Hauptsache.

Als sie vorhin das Haus verlassen hatte, war sie sich wie ein Vogel vorgekommen, der nach langer Gefangenschaft aus dem Käfig hatte fliegen dürfen.

Sie hatte kein Häubchen aufgesetzt und war nach dem Frühstück einfach davongelaufen, ehe Mrs. Hansell ihr noch hatte irgendwelche Instruktionen geben können.

Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, war aber gleichzeitig froh, einmal das tun zu können, wozu sie Lust hatte.

Gracila bückte sich, tauchte die Hand ins Wasser und beobachtete, wie die Forellen flohen und sich unter Steinen versteckten.

Veilchen blühten am Rand des Baches, und aus dem Wald kam Tannenduft. Die Luft war voll Frühling.

Gracila wanderte weiter. Sie folgte dem Lauf des Baches, bis das Unterholz so dicht wurde, daß die Sonne nicht mehr durch das Blätterwerk dringen konnte.

Die Szenerie sah geheimnisvoll und romantisch aus, aber gleichzeitig etwas düster, und Gracila sehnte sich nach dem Licht der Sonne.

Sie ging zurück und setzte sich an einer Stelle, die sonnig und warm war, ins Gras. Mrs. Hansells Ermahnung hatte sie vergessen.

Sie pflückte ein paar Veilchen, legte sie in den Schoß und überließ sich ihren Träumereien.

In diesen Träumereien erfand sie Geschichten, die sie sich selbst erzählte und in denen sie die Hauptperson war.

Es waren glückliche Geschichten, voll von den mythischen Göttern, die sie aus Büchern kannte. Diese Götter waren viel aufregender als die Menschen, die sie kannte. Sie waren von Märchengestalten umgeben von Nymphen und Elfen, von Zwergen und Faunen, von Hexen und Riesen.

Die Flucht in dieses Traumland ließ sie alle Sorgen vergessen.

Es mußten gut zwei Stunden vergangen sein, als Gracila plötzlich merkte, daß sich zu dem Summen der Bienen, zum Plätschern des Baches, zum Ruf der Wildtauben und zum gelegentlichen Rascheln in den Blättern ein neues Geräusch gemischt hatte.

Im ersten Augenblick wußte sie nicht, was es sein konnte.

Doch dann merkte sie, daß es Huf schlage waren.

Niemand darf mich hier sehen, dachte sie und sah sich nach einem Versteck um.

Wenn sie in den Wald hineinlief, würde sie vielleicht ihr helles Kleid verraten, aber wohin sollte sie sich sonst wenden?

In ihrer Not sah sie in die Höhe, und da wußte sie es.

Über ihr  die Krone eines Holzapfelbaums …

Gracila konnte gut klettern. Wie oft hatte sie sich als Kind in einem Baum versteckt, wenn sie vor einer Gouvernante oder ihrer Kinderfrau Ruhe haben wollte …

Kurz entschlossen raffte Gracila die Röcke und kletterte auf den knorrigen Baum. Die vielen Äste und Verzweigungen machten es ihr leicht. Sie stieg höher und höher, bis sie schließlich in einer Astgabel sitzen blieb. Wenn der näherkommende Reiter nicht zufällig in die Höhe sah, wurde sie hier keinesfalls entdeckt.

Sie hatte es sich gerade relativ bequem gemacht, als der Reiter auch schon auftauchte.

Ein Blick genügte, und Gracilas Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Ohne ihr Zutun war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen.

Endlich sah sie Lord Damien.

Wie sie selbst trug er keine Kopfbedeckung. Sein dichtes dunkles Haar war aus der Stirn gekämmt, seine Haut von der Sonne gebräunt.

Erst als er sein Pferd ein paar Meter vor dem Stamm des Baums anhielt, auf dem sie saß, konnte sie sein Profil sehen  eine schmale, aristokratische Nase, energisch geschwungene Lippen, die seinem Gesichtsausdruck etwas Gebieterisches verliehen, arrogant geschwungene Brauen.

Genauso hatte sich Gracila diesen Mann vorgestellt, der die Neugier ihrer Jugend erfüllt hatte.

Die Ähnlichkeit mit Lord Byron war frappant. Trotz der klassischen Züge hatte die Gestalt Lord Damiens etwas unglaublich Romantisches an sich.

Genau wie ich, dachte Gracila, sieht er den Forellen zu.

Von der einen Sekunde zur anderen verstand sie, warum die Frauen, von ihrer Stiefmutter angefangen bis zu den kleinsten Stubenmädchen, über Lord Damien redeten.

Nie in ihrem Leben hatte sie einen so attraktiven Mann gesehen. Kein Wunder, daß sein Name von Skandalgeschichten umwoben war … Kein Wunder, daß die Marquise mit ihm weggelaufen war und sich die Aufregung darüber bis heute nicht gelegt hatte … Kein Wunder, daß dieser Mann in Paris, Venedig, Rom, Neapel und Palermo so große Erfolge erzielt hatte …

Wer konnte diesem Übermaß an Schönheit widerstehen?

Lord Damien ritt weiter.

In wenigen Sekunden mußte er unter dem Ast sein, auf dem sie saß, und sein Kopf würde ihr ganz nahe sein.

Gracila hielt den Atem an. Sie hätte etwas darum gegeben, wenn sie nicht ausgerechnet auf diesen Baum geklettert wäre.

Warum war sie nicht doch in den Wald gelaufen und hatte sich dort irgendwo versteckt?

Unter dem Holzapfelbaum angekommen, mußte er den Kopf beugen, um nicht von den tiefhängenden Zweigen gestreift zu werden.

In dem Bach neben ihm leuchtete plötzlich etwas auf, das ihn veranlaßte, erneut stehenzubleiben.

Ein Königsdorsch hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt. Er betrachtete den Fisch, den auch Gracila in dem Bach hatte an sich vorbeihuschen sehen, voll Bewunderung.

Gracilas Herz klopfte so stark, daß es ihr die Brust zu sprengen schien. Lord Damien war ihr so nahe, daß sie das dunkle Haar hätte berühren können.

Er trug Reithosen, eine kurzgeschnittene Jacke und ein offenes Hemd, wie es im letzten Jahr Mode geworden war. Gracila erinnerte sich noch genau daran, wie entsetzt ihr Vater über diese Mode gewesen war.

Ihre Stiefmutter hatte ihn damals ausgelacht.

Du bist viel zu konservativ in deiner Einstellung, hatte sie gesagt. Sogar Prinz Albert hat am Tag nach seiner Hochzeit ein solches Hemd getragen  weil er Königin Victoria ärgern wollte.

Das glaube ich nicht, hatte Gracilas Vater entgegnet. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Aber mir kann es ja egal sein. Auf alle Fälle betritt kein Gentleman mein Haus, der nicht ordentlich gekleidet ist.

Gracila wußte, daß der offene Kragen durch Lord Byron in Mode gekommen war, und fand, daß auch Lord Damien wie ein Poet aussah, mußte aber gleichzeitig feststellen, daß etwas dieses Aussehen trübte. Da sie jedoch so aufgeregt war, wußte sie nicht, was es war.

Der Königsdorsch war verschwunden, und Lord Damien hob die Hand, weil er die Zügel straffen und weiterreiten wollte.

Und während er die Hand hob, sah er hoch.

Er mußte die Nähe eines anderen Menschen gespürt haben.

Beim Anblick eines ovalen Gesichtes in den Blättern, eines kleinen Gesichts mit großen blauen Augen, ließ er die Zügel sinken.

Es folgte eine Stille, die Gracila endlos erschien.

Und dann brach Lord Damien das Schweigen.

Sind Sie Daphne auf der Flucht vor Apoll oder ein flüchtiger Meteor? fragte er.

Seine Stimme klang tief und leicht amüsiert.

Gracila war so erschrocken, daß sie kein Wort herausbrachte.

Doch als langsam in ihr Bewußtsein eingesickert war, daß der ›flüchtige Meteor‹ aus einem Gedicht Lord Byrons stammte, das sie erst noch vor kurzem gelesen hatte, löste sich ihre Zunge.

Ich bin ein flüchtiger Meteor, antwortete sie. Aber nicht Byrons flüchtiger Meteor, sondern mein eigener.

Lord Damien lachte. Demnach kennen Sie das Gedicht, sagte er.

Sein Pferd tänzelte nervös auf dem Fleck, und er zügelte es.

Kommen Sie herunter, sagte er, es sei denn, Sie müssen schnellstens in den Himmel zurück, aus dem Sie heruntergefallen sind.

Gracila zögerte. Wie eindringlich hatte man sie gebeten, ein Zusammentreffen mit Lord Damien zu vermeiden … Da es sich jedoch rein zufällig ergeben hatte, war eigentlich nicht einzusehen, warum sie sich nicht mit ihm unterhalten sollte.

Und in der jetzigen Situation war eine Unterhaltung schlecht möglich  Lord Damien mit nach oben gerecktem Kopf und sie in einer Astgabel.

Gut, sagte Gracila schließlich. Aber erst müssen Sie ein Stück weiterreiten.

Warum?

Gracila lächelte, und er sah die Grübchen in ihren Wangen.

Weil es nicht sehr vorteilhaft aussieht, wenn man auf einen Baum hinaufklettert, antwortete sie, und noch sehr viel weniger vorteilhaft, wenn man wieder herunterklettert.

Lord Damien lachte. Sie müssen herunterkommen und mit mir reden, sagte er. Sie wollen mich doch hoffentlich nicht hintergehen und wieder in die Himmel verschwinden?

Nein, ich komme wirklich hinunter, versprach Gracila.

Und so ritt Lord Damien ein Stückchen weiter. Nach ein paar Metern blieb er stehen, sprang vom Pferd und wartete.

Gracila kletterte schnell nach unten, wobei sie Angst hatte, er könne sich umdrehen und ihre seidenen Strümpfe sehen.

Sie versuchte, auf ihr Kleid aufzupassen, aber als sie unten war, hatte es doch ein paar Moosflecken abbekommen.

Gracila strich sich die Haare aus der Stirn und ging zu Lord Damien, der am Rand des Baches stand und in das Wasser sah.

Er war viel größer, als sie gedacht hatte, und viel breitschultriger. Trotz des offenen Hemds sah er plötzlich längst nicht mehr so poetisch aus, wie sie sich eingebildet hatte. Er wirkte sehr männlich und älter, als sie erwartet hatte.

Er sah Gracila an und hob erstaunt die Brauen.

Ich habe Sie für ein Kind gehalten, sagte er. Ich sehe, ich habe mich getäuscht.

Vielleicht wäre es besser, sagte sie, wenn Sie mich weiterhin für ein Kind halten würden. Oder für einen flüchtigen Meteor, wenn Ihnen das lieber ist.

Warum?

Dafür gibt es verschiedene Gründe.

Wobei ich annehme, daß der zwingendste es Ihnen verbietet, mit mir zu sprechen.

Sein Gesichtsausdruck war plötzlich nüchtern, sein Ton zynisch, fast verbittert.

Gracila sah Lord Damien ernst an. Jetzt wußte sie, warum er nicht poetisch wirkte. Und auch, warum er älter aussah, als er tatsächlich war.

Aber ich möchte mit Ihnen sprechen, fuhr Lord Damien fort. Ich liebe geheimnisvolle Situationen und kann mich nicht besinnen, je einem Meteor begegnet zu sein, der in einem Baum versteckt war.

Es wäre wirklich das Beste, Sie würden vergessen, daß Sie mich gesehen haben, sagte Gracila.

Das ist ein völlig unsinniger Vorschlag, erwiderte Lord Damien. Und da ich nicht gezwungen sein möchte, hinter Ihnen herzugaloppieren, bitte ich Sie, sich ins Gras zu setzen und mit mir zu reden.

Als müsse sie sich mit dem wohl Unvermeidlichen abfinden, zuckte Gracila mit den Schultern.

Es bleibt mir offensichtlich keine andere Wahl, sagte sie.

Lord Damien sah sich nach einer Möglichkeit um, sein Pferd festzumachen.

Sampson läuft nicht weg, sagte Gracila. Und falls er ein Stückchen in den Wald hineinläuft, brauchen Sie nur zu rufen, und schon ist er wieder da.

Sie kennen den Namen meines Pferdes? fragte Lord Damien erstaunt.

Gracila hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Sie hatte unüberlegt losgeplappert.

Sampson war ein ziemlich altes Pferd, und Gracila kannte es seit vielen Jahren. Sie wußte, daß es ein sehr gutmütiges Tier war und nie auf die Idee kommen würde, einfach wegzulaufen.

Lord Damien schien sich ganz auf das zu verlassen, was sie gesagt hatte, denn er legte dem Pferd einfach die Zügel über den Hals und wandte sich wieder ihr zu.

Sollen wir uns an den Bach setzen? fragte er. Ich habe eben einen Königsdorsch gesehen.

Hier nistet jedes Jahr ein Paar.

Erzählen Sie mir von den Fischen, sagte Lord Damien. Erzählen Sie mir alles, was Sie über meinen Besitz wissen.

Er wählte eine Stelle, wo das Gras kurz und trocken war. Die Stelle war von Bäumen beschattet, aber auf dem Wasser vor ihnen lag die Sonne.

Gracila setzte sich, den Rücken gerade, die Augen groß und voll unverhohlener Neugier.

Lord Damien streckte sich neben ihr aus. Seine Haltung war geschmeidig und gleichzeitig sehr männlich und athletisch.

Nicht wie ein Poet, dachte sie, oder wie ein Mann, der ein ausschweifendes Leben führte und verweichlicht war.

Lord Damien stützte den Kopf auf eine Hand.

Erzählen Sie mir von sich, forderte er Gracila auf.

Genau das, entgegnete sie mit einem Lächeln, kann ich leider nicht tun.

Und warum nicht?

Aus bestimmten Gründen, die ich Ihnen verheimlichen muß.

Wollen Sie mich absichtlich ärgern?

Gracila schüttelte den Kopf. Es ist die Wahrheit. Ich glaube, ich muß Sie bitten, mir zu helfen.

Ihnen zu helfen? Aber wie denn?

Indem Sie mir keine Fragen stellen.

Wieso darf ich Ihnen keine Fragen stellen?

Weil ich mich vor Ihnen versteckt habe, damit Sie mir keine Fragen stellen können.

Aber wieso denn?

Gracila zögerte.

Sie brauchen diese Frage nicht zu beantworten, sagte Lord Damien, ehe Gracila auch nur den Mund hatte aufmachen können. Ich weiß Bescheid. Sie haben sich vor mir versteckt, weil jedem wohlerzogenen, braven Mädchen angeraten wird, sich vor mir zu verstecken.

Wieder klang so viel Verbitterung aus seiner Stimme, daß Gracila instinktiv eine Hand ausstreckte und sie Lord Damien beruhigend auf den Arm legen wollte.

In der halben Bewegung jedoch hielt sie inne und ließ die Hand in den Schoß sinken.

Ich habe mich nicht aus diesem Grund vor Ihnen versteckt, sagte sie.

Das hilft mir auch nicht weiter, meinte Lord Damien.

Ich weiß, aber es ist alles so schwierig.

Sie sind schwierig, betonte Lord Damien. Ich sehe Sie in einem Baum sitzen, Sie sagen, daß Sie sich vor mir versteckt haben, aber nicht aus diesem Grund.

Es wäre besser gewesen, wenn Sie weitergeritten wären.

Aber nicht halb so interessant, fügte Lord Damien prompt hinzu.

Gracila mußte lachen.

Ich habe Sie im ersten Moment für ein Kind gehalten, sagte er. Aber jetzt, wo ich Sie genau betrachten kann, sehe ich, daß Sie die schönste Frau sind, die mir je begegnet ist und  die vielleicht noch nicht ganz Frau ist.

Wieder errötete Gracila. Sie riß sich von seinem Blick los und sah ins Wasser.

Es gibt Hunderte von Fragen, die ich Ihnen stellen möchte, fuhr Lord Damien fort. Wer sind Sie? Warum sind Sie hier? Warum sind Sie so geheimnisvoll? Aber erst möchte ich Ihnen sagen, daß ich glücklich bin. Sie ansehen zu dürfen und zu träumen glaube.

Zu träumen? wiederholte Gracila.

Ja  zu träumen, daß es hier einen Menschen gibt, der so schön, so lieblich und auf seine Weise so vollkommen ist. Ausgerechnet hier in Barons Hall.

Bei der letzten Bemerkung war die Stimme Lord Damiens wieder hart geworden.

Sie sprechen von Barons Hall wie von einem Schreckensort, sagte Gracila sofort. Dabei kann ich mir kein schöneres Fleckchen Erde vorstellen. Besonders zu dieser Jahreszeit. Ich hatte mir schon überlegt, ob Sie gerade jetzt nach Hause gekommen sind, weil Sie den Frühling hier erleben wollten.

Lord Damien schüttelte den Kopf. Ich bin zurückgekommen, sagte er, weil ich mich nach einem Zufluchtsort gesehnt habe.

Nach einem Zufluchtsort? fragte Gracila erstaunt.

Ja, aber das ist ein Thema, über das ich nicht sprechen will. Erzählen Sie mir lieber von sich.

Das ist ein Thema, über das ich nicht sprechen will, entgegnete Gracila.

Worüber sollen wir denn dann sprechen? fragte Lord Damien. Soll ich vielleicht noch einmal Lord Byron zitieren? Im ersten Gesang von Don Juan sagt er:

Wie schön sie aussieht! Gar nicht schuldbewußt, Obwohl ihr schuldig Herz im Auge blitzt.

Und jetzt frage ich Sie, warum muß sich jemand, der so jung und so schön ist, verstecken?

Gracila antwortete nicht gleich, sondern überlegte erst einen Augenblick lang.

Wenn ich Ihnen nur so viel erzähle, sagte sie schließlich, daß Ihre Neugierde befriedigt ist, versprechen Sie mir dann etwas?

Die meisten Versprechen sind gefährlich.

Dieses eine wäre nicht gefährlich für Sie wenn Sie es mir geben würden. Es wäre lediglich für mich gefährlich, wenn Sie es brechen würden.

Dann gebe ich es Ihnen.

Gut, sagte Gracila. Sie dürfen niemandem verraten, daß Sie mich gesehen und mit mir gesprochen haben. Das müssen Sie mir hoch und heilig versprechen.

Lord Damien hob die Brauen. Ich kann mit niemandem über Sie sprechen, sagte er. Ich lebe allein.

Schon, aber …

Meinen Sie etwa die Dienstboten? fiel er ihr ins Wort.

Gracila nickte.

Soll das heißen, daß Sie das Privileg besitzen, Dinge zu wissen, die ich nicht wissen darf? fragte Lord Damien.

Nicht ganz, entgegnete Gracila. Aber, wenn Sie Millet oder …

Sprechen Sie von meinem Butler?

Ja. Wenn Sie ihm oder seiner Schwester, Mrs. Hansell, sagen, daß Sie mich gesehen haben, dann schicken mich die beiden weg.

Soll das etwa heißen, daß Sie in meinem Haus wohnen? In Barons Hall?

Barons Hall war die einzige Möglichkeit für mich.

Ich bin hocherfreut und fühlte mich sehr geehrt, daß Sie mein Gast sind, möchte aber trotzdem fragen, warum Barons Hall die einzige Möglichkeit war.

Während Lord Damien sprach, betrachtete er Gracilas Kleid und war sich offensichtlich sehr wohl bewußt, daß es elegant und teuer war.

Armut war nicht der Grund. Was also dann?

Ich  ich wurde in eine sehr schwierige und peinliche Situation gebracht, antwortete Gracila schließlich, und aus dieser Situation mußte ich fliehen.

Heißt das, daß Sie weglaufen mußten?

Ja.

Kein Wunder, daß ich Sie für einen flüchtigen Meteor gehalten habe! sagte Lord Damien lachend. Hat es Sie erstaunt, daß ich Byron zitiert habe?

Nein, antwortete Gracila ehrlich. In meiner Vorstellung habe ich Sie schon immer mit Lord Byron verglichen.

Schon immer? wiederholte Lord Damien. Dann haben Sie von meiner Existenz gewußt und über mich nachgedacht. Das ist nicht fair.

Was ist nicht fair? fragte Gracila.

Daß Sie über mich Bescheid wissen und ich nichts von Ihnen weiß  außer, daß Sie ein kleiner flüchtiger Meteor und auf die Erde herabgekommen sind, um einen völlig ahnungslosen Menschen zu verwirren.

Gracila lachte, doch das Lachen erstarb ihr auf den Lippen. Wieder hatte Lord Damien den flüchtigen Meteor erwähnt, und wieder mußte sie daran denken, wie sie in dem Erker der Bibliothek gesessen hatte, über den Gedichtband gebeugt, und das Unglaubliche hatte mitanhören müssen.

Lord Damien hatte die Veränderung auf ihrem Gesicht bemerkt und sah sie fragend an.

Etwas ziemlich Abscheuliches ist Ihnen widerfahren, sagte er. Sie haben sich von dem Schlag noch nicht erholt, und ich frage mich, was man Ihnen angetan hat.

Woher wissen Sie das? Sowohl aus ihren Augen, als auch aus ihrer Stimme sprach großes Erstaunen.

Ihre Augen sagen alles, entgegnete Lord Damien. Obwohl Sie fest entschlossen sind, mir die Wahrheit zu verbergen, sehe ich, was Sie denken.

Was Sie eben gesagt haben, stimmt, sagte Gracila leise. Mir ist wirklich etwas Schlimmes widerfahren, und deshalb bin ich weggelaufen und nach Barons Hall gekommen.

Aber warum ausgerechnet nach Barons Hall?

Weil ich wußte, daß man mich hier weder vermuten noch suchen wird, antwortete Gracila.

Einen Augenblick lang starrte Lord Damien sie nur an, dann lachte er.

Welche Ironie des Schicksals! sagte er. So wie ich Zuflucht in meinem eigenen Haus gesucht habe, so sind auch Sie aus demselben Grund hierhergekommen.

Zumindest habe auch ich Zuflucht gesucht, sagte Gracila ernst. Werden Sie Ihr Versprechen auch jetzt noch halten, wo Sie dies wissen? Wenn Sie es nicht halten, wird Barons Hall kein Zufluchtsort mehr für mich sein, und ich werde gehen müssen.

Glauben Sie denn, ich könnte etwas tun, was Sie in Schwierigkeiten bringt oder traurig macht? fragte Lord Damien. Ich werde mich doch nicht gegen den Himmel versündigen.

Gracila war plötzlich scheu. Seine Worte waren so merkwürdig.

Sie müssen mir vertrauen, fuhr Lord Damien fort. Oder glauben Sie, mich dazu besser kennen zu müssen?

Aber wir dürfen uns nicht besser kennenlernen, sagte Gracila voller Angst. Es wäre falsch.

Warum wäre es falsch? fragte Lord Damien. Noch dazu, wo niemand etwas davon erfahren würde?

Aber es kann ja herauskommen. Wir könnten zusammen gesehen werden.

Dann müssen wir eben aufpassen und dafür sorgen, daß wir nicht zusammen gesehen werden.

Das wäre kompliziert, sagte Gracila. Es wäre viel einfacher für uns beide, wenn wir unsere Zufluchtsorte getrennt halten und uns nicht treffen würden.

Das wäre nicht nur unerträglich, sondern auch äußerst langweilig, entgegnete Lord Damien. Ich war bereits auf dem besten Weg, meine eigenen Gedanken eintönig und das ewige Alleinsein deprimierend zu finden. Er lächelte. Ich glaube wirklich, daß Sie mir der Himmel geschickt hat.

Ich finde es seltsam, daß Sie von Eintönigkeit und Depression sprechen, sagte Gracila.

Wieso finden Sie das seltsam? fragte Lord Damien.

Weil man Sie immer als einen Menschen geschildert hat, der nichts anderes kennt als Lebenslust und Fröhlichkeit, der von schönen Frauen umgeben ist und …

Sie brach aß, denn sie sah, wie Lord Damiens Miene ernst wurde.

Verzeihen Sie, sagte sie schnell. Ich wollte Sie nicht verletzen.

Sie haben ja nur die Wahrheit gesagt.

Und warum macht Sie das unglücklich?

Lord Damien schien nach den richtigen Worten zu suchen.

Glücklich sein zu wollen, entgegnete er schließlich, ist vielleicht zuviel verlangt. Aber einige Menschen, besonders Menschen wie Sie und ich, brauchen Geborgenheit.

Das stimmt! rief Gracila. Das stimmt wirklich! Das war der Grund, warum ich hierhergekommen bin. Ich wollte einfach das Gefühl haben, geborgen zu sein.

Und ich bin hierhergekommen, weil Barons' Hall mir gehört. Weil dies das einzige Fleckchen Erde ist, zu dem ich wirklich gehöre. Die einzigen Wurzeln, die ich habe, sind hier.

Und jetzt, wo Sie wieder zu Hause sind, ist da alles besser als vorher? fragte Gracila.

Wie kann es denn je besser sein? Seine Stimme klang plötzlich hart. Barons Hall gehört zwar mir, aber es ist nicht meine Heimat. Ich habe keine Heimat. Ich bin wie ein ewiger Wanderer. Ich bin ein Mensch, der Geborgenheit und Schutz braucht und beides nicht findet.

Ich verstehe, was Sie meinen, und vielleicht auch ein wenig von dem, was Sie empfinden, sagte Gracila nach einer Weile. Aber wenn Sie aus dem Grund nicht früher zurückgekommen sind, der Sie damals von zu Hause weggetrieben hat, dann sehen Sie die Dinge in reichlich übertriebenem Maße.

Meinen Sie? fragte Lord Damien leicht spöttisch. Haben Sie nicht eben selbst gesagt, daß Sie gehen müssen, wenn wir zusammen gesehen werden? Wo ist da denn die Übertreibung?

Was mich anbelangt, sagte sie, so würde ich mich nicht vor dem fürchten, was in der Vergangenheit geschehen ist, sondern vor dem, was die Zukunft bringen kann.

Das glaube ich Ihnen nicht, erwiderte Lord Damien. Sie oder zumindest Ihre Familie sorgen sich um Sie, weil ich einen miserablen Ruf habe und meine Vergangenheit mir ewig an den Fersen kleben wird.

Ganz gleich, was Sie getan oder nicht getan haben, die Reaktion einer Familie würde immer dieselbe sein, sagte Gracila. Schließlich gehört es sich nun einmal nicht, daß ein junges Mädchen mit einem Mann unter demselben Dach lebt, nicht einmal, wenn der Mann blind, taub und einfältig wäre.

Gott sei Dank bin ich das alles nicht, sagte Lord Damien. Aber ich bin unmoralisch, verkommen und gottlos.

Die Worte kamen Lord Damien so automatisch über die Lippen, daß Gracila lachen mußte.

Dann wissen Sie also, wie man über Sie redet? , fragte sie.

Natürlich weiß ich das.

Und wie sie samt und sonders den Klatsch genossen haben! sagte Gracila. Seit ich denken kann, haben sie mit aufgeregten Stimmen von kaum etwas anderem gesprochen. Sie überlegte einen Augenblick lang und lächelte. Ich weiß nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll, fuhr sie schließlich fort, aber Sie haben so vielen Menschen Lebensfreude aus zweiter Hand geliefert, daß Ihre Verhaltensweise, wie sie nun auch gewesen sein mag, nicht total verwerflich sein kann.

Lord Damien sah Gracila an und brach schließlich in schallendes Gelächter aus.

Haben Sie sich das selbst ausgedacht, oder haben Sie das von jemandem übernommen? fragte er schließlich.

Sie scheinen zu vergessen, daß ich nicht über Sie reden sollte, geschweige denn mit Ihnen.

Lord Damien schüttelte den Kopf. Wie hätte ich auch nur ahnen können, daß es jemanden wie Sie in dieser Welt gibt? Wenn ich Ihnen lange genug zuhöre, verfliegen alle Schreckensgespenster, und ich bin überzeugt davon, daß es doch noch Freude im Himmel gibt.

Haben Sie Ihre schlechte Tat wenigstens bereut? fragte Gracila.

Es ist nicht so sehr eine Frage der Reue, entgegnete Lord Damien, als gähnender Langeweile.

O nein!

Wieso sind Sie so entsetzt? fragte Lord Damien.

Weil das dann doch verlorene Zeit gewesen wäre. Zwölf lange Jahre! Da müssen Sie das, was Sie getan haben, doch genossen haben.

Er grinste. Wollen Sie damit sagen, daß Sünde Spaß macht? fragte er. Gut, ich streite es nicht ab. Ich hatte zeitweise meinen Spaß daran, aber alles, mag es noch so köstlich sein, kann seinen Reiz verlieren. Und wenn dieser Zustand eingetreten ist, wird man kritisch, dann bereut man, und das, was man getan hat, frißt sich einem in die Seele.

Lord Damien sprach mit einem solchen Abstand von den Dingen, daß Gracila plötzlich verärgert war.

Wie können Sie so reden? fragte sie. Ich glaube es Ihnen nicht. Das kann nicht Ihr Ernst sein.

Bezogen auf was?

Auf das Leben, antwortete Gracila. Und darüber sprechen wir doch, oder nicht? Über Ihr Leben. Sie beschweren sich, daß alles, was Sie getan haben, schließlich fade und uninteressant geworden ist. Sie trauern der Vergangenheit nach und vergessen dabei, der Zukunft freudig entgegenzusehen.

Gibt es vielleicht einen Grund, der Zukunft freudig entgegenzusehen?

Allerdings, sagte Gracila. Es gibt so vieles zu tun, zu sehen, zu hören und zu genießen. Wie können Sie sich das durch irgend etwas oder irgend jemanden verderben lassen?

Sie täuschen sich, sagte Lord Damien. Aber daran ist doch wohl Ihre Jugend schuld. Als ich noch so jung war wie Sie, habe ich genauso gedacht, aber jetzt werde ich alt.

Mit einunddreißig Jahren? fragte Gracila in ihrem Eifer. Sie sind ja noch nicht einmal in den »Besten Mannesjahren4, wie es so schön heißt. Und Sie halten sich für alt? Dann tun Sie mir leid. So  und jetzt muß ich gehen.

Gracila wollte aufstehen, aber Lord Damien hielt sie zurück.

Bitte, bleiben Sie noch, sagte er. Ich muß Ihnen noch so viel sagen. Wir müssen über noch so vieles sprechen und vielleicht sogar streiten. Wenn Sie nicht freiwillig bleiben, werde ich Sie zwingen müssen.

Das wäre nicht fair, entgegnete Gracila. Sie wissen ganz genau, daß ich nicht um Hilfe rufen und mich über Sie beschweren könnte. Nicht einmal bei Millet.

Und Sie könnten ihm nicht sagen, fügte Lord Damien hinzu, daß ich mich genau benommen habe, wie jeder es von mir erwartet.

Das würden Sie nie tun.

So? Und warum nicht?

Gracila sah Lord Damien mit ernstem Gesicht an.

Weil Sie sich, wie viele Menschen das tun, viel schlimmer geben, als Sie in Wirklichkeit sind. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, daß ich volles Vertrauen zu Ihnen habe?

Ja, ich glaube es, sagte Lord Damien. Aber es ist dumm von Ihnen.

Gracila lächelte. Meiner Meinung nach nicht. Ich habe mich noch nie in einem Menschen getäuscht, dem ich vertraut habe. Ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann.

Lord Damiens Lippen wurden schmal. Sie untergraben das einzige, dessen ich mir sicher war  meine eigene Verderbtheit.

Wenn Sie das als schmerzlich empfinden, dann tut es mir leid, sagte Gracila. Da ich mich aber gern mit Ihnen unterhalte und dieses Gespräch sehr interessant finde, bin ich lieber ehrlich und betone nochmals, daß Sie mein volles Verstrauen genießen.

Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen sich lange an.

Ich hatte eben doch recht, sagte Lord Damien schließlich wie zu sich selbst. Sie sind nicht von dieser Welt. Einem Menschen wie Ihnen bin ich noch nie begegnet. Sie sind völlig anders.

Das sind Sie ebenfalls, entgegnete Gracila. Aber das ist noch lange kein Grund, sich zu Schlußfolgerungen hinreißen zu lassen.

Lord Damien lachte. Weiß der Teufel, wie Sie erzogen worden sind oder warum Sie bei Ihrem Aussehen auch noch intelligent sein müssen! Aber jetzt erzählen Sie endlich von sich selbst.

Sagen Sie mir erst, wie spät es ist, entgegnete Gracila.

Lord Damien zog eine goldene Uhr aus der Westentasche.

Zwanzig Minuten vor eins, sagte er.

Gracila stieß einen kleinen Schrei aus.

Ich muß gehen, sagte sie. Man wird sich fragen, wo ich stecke. Wenn ich zu lange wegbleibe, darf ich nicht mehr Spazierengehen.

Wie, bitte? fragte Lord Damien. Das verstehe ich nicht.

Gracila lächelte. Dabei ist es doch ganz einfach. Millet und Mrs. Hansell wollen unter allen Umständen vermeiden, daß ich Ihnen begegne. Heute morgen durfte ich zum erstenmal das Haus verlassen, weil man der Meinung war, daß Sie weiter weggeritten sind und zum Mittagessen nicht erscheinen würden.

Das hatte ich auch geplant, sagte Lord Damien, aber plötzlich fand ich es reichlich schwül und hatte keine Lust, irgendwo in einem Gasthaus zu essen. Ich wollte nach Hause, denn wenigstens an den Mahlzeiten ist in Barons Hall nichts auszusetzen.

Aber wenn wir fast zur selben Zeit ankommen, dann wird Millet eine solche Angst haben, ich könnte Ihnen begegnet sein, daß ich bestimmt nicht mehr weggehen darf.

Lord Damien lächelte. Ich habe begriffen, sagte er. Ich muß mich bis in den Nachmittag hinein mit leerem Magen durch die Gegend schleppen, damit Sie Ihre Ruhe haben.

Gracila lächelte und schlug die Augen nieder.

Aber, sagte sie leise, wenn Sie noch eine Weile hierbleiben, dann könnte ich doch schnell essen und zurückkommen.

Würden Sie das tun?

Gern  es sei denn, Sie wollen lieber irgendwo etwas zu sich nehmen.

Lord Damien lächelte. Fasten ist gut für die Seele, sagte er.

Sie scheinen sich viel mit Ihrer Seele zu beschäftigen, erwiderte Gracila spöttisch. Oder ist es eher Ihr Herz, das Ihnen Schwierigkeiten macht?

Vielleicht sind Sie doch nicht vom Himmel gefallen, wie ich anfangs dachte, sondern Sie sind ein raffinierter kleiner Teufel, der mich quälen soll.

In dieser Frage, sagte Gracila, überlasse ich Ihnen die Entscheidung und erlaube mir, mich zurückzuziehen.

Während sie sprach, stand Gracila auf, und auch Lord Damien erhob sich.

Einen Augenblick lang sahen sie sich an, und Gracilas Herz klopfte so heftig wie nie zuvor.

Schwören Sie, daß Sie hierher zurückkommen? fragte Lord Damien schließlich.

Gracila brachte kein Wort heraus.

Wenn Sie nicht zurückkommen, fuhr Lord Damien fort, nehme ich das ganze Haus auseinander, und jeder kommt ins Kreuzverhör.

Sie haben mir Ihr Versprechen gegeben, protestierte Gracila.

Und ich werde es halten, wenn Sie Ihres halten und sofort nach dem Essen wieder hierherkommen.

Ich komme ganz bestimmt, sagte Gracila. Aber jetzt muß ich wirklich gehen.

Sie wandte sich ab.

Sagen Sie mir noch schnell Ihren Namen! rief Lord Damien hinter ihr her. Ich muß doch wissen, wie Sie heißen, wenn ich an Sie denke.

Gracila, antwortete sie und lief davon.

Später hätte sie sich die Zunge abbeißen mögen. Der Name war sehr außergewöhnlich, und durch ihn konnte sie sich verraten haben.

Doch dann sagte sie sich, daß Lord Damien ihr sein Versprechen gegeben hatte und sich nicht nach einer Gracila erkundigen würde.

Welch ein ungewöhnlicher Mann …

Er war so anders, als sie erwartet hatte, was insofern nicht erstaunlich war, als die Schilderungen, die andere von ihm abgegeben hatten, natürlich völlig falsch waren.

Und unmoralisch, verderbt und gottlos ist er auch nicht, dachte sie. Höchstens enttäuscht.

Das war es auch, was sein Gesicht zeichnete. Die Enttäuschung.
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Lord Damien sah sich in der großen Bibliothek um, in der sein Vater immer gesessen hatte.

Im Jahre 1700 hatte man mit ihrem Bau begonnen. Die Deckenbemalung stammte von Verrio. Auf halber Höhe des Raumes verlief ein Balkon, den man über eine Wendeltreppe erreichen konnte. Sein Geländer wie auch die Regale, die bis zur Decke gingen, und der große Schreibtisch waren aus Mahagoni.

Aber all das konnte Lord Damien nicht bewundern, weil er es überhaupt nicht sah. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Er glaubte die Stimme seines Vaters zu hören.

So geht das nicht weiter, Virgil. Man redet über dich, und du weißt so gut wie ich, daß die Marquise in dieser Grafschaft viel zu einflußreich und vor allem bekannt ist, um es sich leisten zu können, in einen Skandal verwickelt zu werden.

Lord Damien hatte geschwiegen. Er hatte nichts dazu zu sagen gehabt.

Du wirst sie nicht mehr sehen, hatte sein Vater erklärt. Das ist ein Befehl. Hast du verstanden? Wenn du dich nicht daran hältst, schicke ich dich weg.

Lord Damien hatte gewußt, daß sein Vater keine leeren Drohungen machte. Und genau in diesem Augenblick hatte er gewußt, was er tun mußte und daß niemand ihn davon abhalten konnte.

Auf seiner Rückreise war es ihm klar geworden, daß alles, was er sah, Erinnerungen wachrufen würde, die überaus schmerzlich waren.

Aber er hatte plötzlich beschlossen, nicht mehr im Ausland zu leben, und hatte in Paris unter Protestgeschrei eine Party verlassen, als diese in vollem Gange war.

Angefangen hatte alles mit einer lächerlichen Bemerkung, die er in den falschen Hals bekommen hatte, weil er miserabler Laune gewesen war.

Er hatte es dem Gesichtsausdruck des Mannes angesehen, mit dem er sich in ein Streitgespräch eingelassen hatte. Noch ein weiteres Wort, und er hatte das nächste Duell auszufechten.

Nach seinem ersten Duell waren unzählige gefolgt, und jedesmal hatte er Todesqualen erlitten.

Wie erwartet war Barons Hall voller Erinnerungen an seinen Vater, der ihn herumkommandierte, als sei er ein Kind, das noch nicht alt genug war, um auch nur das geringste zu verstehen, an seine Mutter, an sich selbst.

Dazu kam, daß der Park, der Wald, der Blumenduft, daß ihn alles an Phenice erinnerte.

Gerechter Himmel, welch ein Narr er gewesen war, so leichtgläubig und idealistisch. Aber woher hätte er wissen sollen, daß das Ideal, das er anbetete, Lehm an den Fersen kleben hatte?

Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie zum erstenmal gesehen hatte.

Ich möchte, daß du mich heute nachmittag begleitest, hatte sein Vater eben in diesem Raum zu ihm gesagt. Ich werde der neuen Marquise von Lynmouth meine Aufwartung machen und wünsche, daß du dabei bist. Der Marquis ist einer meiner ältesten Freunde, und es ist geradezu sträflich, daß ich seine Frau noch nicht kennengelernt habe, obwohl er nun schon seit drei Monaten mit ihr verheiratet ist.

Aber warum muß ich denn mitkommen? fragte Virgil.

Er hatte zum Angeln gehen wollen, und nun sollte er sich statt dessen in steife Kleider zwängen und in einer geschlossenen Kutsche über Land fahren. Ein gräßlicher Gedanke …

Aus Höflichkeit, erklärte sein Vater. Wir brauchen ja nicht lange zu bleiben.

Wenn seine Mutter damals noch am Leben gewesen wäre, hätte sie natürlich seinen Vater begleitet, aber so mußte er es tun. Und da er wußte, daß weitere Proteste sinnlos waren, ging er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in sein Zimmer hinauf und zog sich um.

Der Besitz des Marquis grenzte an den seines Vaters, und es gab Abkürzungen, wie er später herausfinden sollte, die die Entfernung zwischen den beiden benachbarten Häusern erheblich verringerten.

Doch an diesem Nachmittag waren sie über die zwei Meilen lange Wageneinfahrt von Barons' Hall gefahren. Danach durch das Dorf und dann über die noch längere Wageneinfahrt von Lynmouth House.

Von einem Architekten entworfen, der offenbar mehr Wert auf Maßlosigkeit als auf Stilbewußtsein gelegt hatte, war das Haus unbeschreiblich häßlich. Bei seinem Anblick konnte sich Virgil nicht erwehren, einen Vergleich zwischen dem Haus und seinem Besitzer anzustellen  würdevoll, aber ohne jeglichen Charme.

Der Marquis war verwitwet gewesen. Als Sprecher im Hause of Lords und politische Kapazität wurde er, vor allem in Regierungskreisen, sehr geschätzt und respektiert.

Bei einem Besuch in Paris, wo er den Außenminister vertreten hatte, war er seiner jetzigen Frau begegnet.

All das interessierte Virgil nicht sonderlich.

Er hatte gewußt, daß der Marquis ein gutes Stück älter war als sein Vater, und war überzeugt davon, daß auch seine neue Frau nicht in der Lage sein werde, das Leben hier auf dem Lande, das er mittlerweile recht eintönig fand, interessanter zu machen.

Wohl hatte sich Virgil zu jenem Zeitpunkt nur in Oxford gefühlt, im Kreis seiner Kommilitonen.

Als Mitglied des Bullingdon Clubs, in dem Trinkgelage und Jagdrennen groß geschrieben wurden, war Virgil bereits in eine Anzahl von Streichen verwickelt gewesen, die von der Universität scharf kritisiert und von den Studenten als ‚toll empfunden worden waren.

Als hochintelligenter junger Mann hatte Virgil jedoch die Tatsache nicht übersehen, daß sich jeder glücklich schätzen konnte, der an dieser einmaligen Universität studieren durfte. Was man in Oxford geboten bekam, konnte von keiner anderen Universität der Welt übertroffen werden.

Die Intelligenz hatte Virgil wahrscheinlich von seinen Vorfahren väterlicherseits geerbt, wobei seine poetische Ader, die in merkwürdigem Gegensatz zu seiner Sportlichkeit stand, eindeutig von der Seite seiner Mutter stammte.

Virgils Mutter war eine sehr zartfühlende, liebenswürdige und phantasiebegabte Frau gewesen, die irischer Abstammung war.

Lady Damien war sehr jung gestorben. Ihr einziger Sohn Virgil war damals erst fünf Jahre alt gewesen.

Als Kind und Jüngling hatte sich Virgil der Gefühle, die Musik und Dichtung in ihm erweckten, immer ein wenig geschämt. Erst in Oxford, wo er verwandte Seelen getroffen hatte, konnte er sich ihnen voll Genuß hingeben.

Mit seinen sehr musisch veranlagten Freunden hatte er Gedanken und Theorien ausgetauscht und schon nach kurzer Zeit feststellen müssen, daß sie auf ihrem jeweiligen Gebiet ebenso kundig waren wie seine anderen Freunde, die sich auf Pferde und  wie hätte es anders sein können  auf Frauen konzentrierten.

Die Räume von Lynmouth House waren ebenso düster wie sein Äußeres. Schwere, dunkle Möbelstücke vor dunkler Holzvertäfelung, alles farblos und stumpf, alles ohne Licht und Sonnenschein …

Der Marquis begrüßte sie herzlich. Er hatte seinen Freund Lord Damien schon immer sehr geschätzt, und Virgil kannte er von klein auf.

Ich wollte Ihnen eben schreiben und Sie zu uns zum Diner bitten, sagte er zu Virgils Vater. Nach unserer Rückkehr nach England war meine Frau sehr erschöpft, und wir hatten daher bisher kaum Gäste. Es war ihr nicht danach zumute.

Was einzig und allein an den Gästen lag, bemerkte jemand von der Tür her, und die Marquise betrat den Salon.

Virgil war so erstaunt, daß er sie nur anstarren konnte. Seine guten Manieren waren wie weggewischt, er vergaß alles und wußte nur noch, daß er nie eine schönere und ungewöhnlichere Frau gesehen hatte.

Über ihre Nationalität hatte er nie Genaueres erfahren, nicht einmal, als er mit ihr zusammengelebt hatte. Aufgrund ihrer Ehe mit dem Comte de Castigone, der in einem Duell getötet worden war, besaß sie einen französischen Paß.

Wie gut Virgil in den späteren Jahren diese Duelle und die damit verbundene Gefahr kennenlernen sollte …

Was vor der Ehe mit dem französischen Adeligen geschehen war, blieb im dunkeln. Phenice hatte voll Liebe von ihrer griechischen Mutter gesprochen, aber Virgil hatte irgendwann den Verdacht geschöpft, daß in der langen Linie von Vorfahren maurisches Blut nicht fehlte. Ihr Großvater und ihr Urgroßvater hatten offensichtlich einflußreiche Posten im französischen Algerien innegehabt.

Wie dem auch sei, diese wunderschöne Gestalt mit dem schlanken, geschmeidigen Körper konnte man nur bewundern und anbeten.

Die großen schwarzen Augen schienen das ganze Gesicht zu beherrschen. Und als Virgil in diese Augen blickte, wußte er, daß er verloren war. Verloren wie ein Taucher, der dem Meeresgrund zustrebt, obwohl er weiß, daß er nicht mehr an die Oberfläche zurückkehren kann.

Er war unfähig, ein Wort zu sagen.

Die Marquise wandte sich daraufhin an ihren Mann.

Warum hast du mir nie erzählt, daß Apoll nebenan wohnt? fragte sie. Du weißt doch, wie groß mein Heimweh nach Griechenland ist. In meiner Verzweiflung tröste ich mich bereits mit den Gedichten von Lord Byron.

Lieben  lieben Sie Byron? stotterte Virgil.

Natürlich liebe ich Byron, erwiderte die Marquise mit sanfter Stimme. Wir müssen seine Gedichte zusammen lesen.

Und danach hatte es nur noch Phenice, Phenice, Phenice gegeben.

Wenn sie nicht auf ihn zugekommen wäre, Virgil hätte es nie gewagt. Doch bereits am Tag darauf hatte sie eine formelle Einladung zum Diner gebracht.

Daß sie persönlich kam, war sowohl außergewöhnlich als auch unnötig, denn die Verabredung war bereits getroffen worden, ehe Virgil und sein Vater nach dem ‚Anstandsbesuch nach Barons' Hall zurückgefahren waren. Es hätte demnach völlig genügt, wenn ein Diener die schriftliche Einladung abgegeben hätte.

Aber Phenice kam persönlich, in großer Toilette.

Virgil war zufällig allein in der Bibliothek. Sein Vater hatte den Raum einen Augenblick vorher durch eine der großen Glastüren verlassen, um mit einem Gärtner zu sprechen.

Nach dem Tode von Virgils Mutter waren die Salons nicht mehr benutzt worden, und als ein Diener in die Bibliothek kam und die Marquise von Lynmouth abmeldete, sprang Virgil auf und glaubte, sich verhört zu haben.

Doch da kam sie plötzlich auf ihn zu und sah ihm tief in die Augen.

Sie lesen? fragte sie. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.

Nein, nein! Aber natürlich nicht. Ich  ich bin hocherfreut. Würden Sie bitte Platz nehmen? Mein Vater muß jeden Moment kommen.

Er soll sich ruhig Zeit lassen.

Ihre Stimme  sie hatte damit schon viel erfahrenere Männer verführt als einen Studenten aus Oxford klang sehr einschmeichelnd.

Ich fange jetzt erst langsam an zu begreifen, wie schön England zu dieser Jahreszeit ist. Sie lächelte.

Kannten Sie England vorher nicht?

Nur London, aber jetzt merke ich, daß es so viel zu entdecken, zu erkunden gibt.

Würden Sie  würden Sie es mir gestatten, Ihnen den See zu zeigen, die Wälder und den Park?

Er überlegte krampfhaft, was er sonst noch an Sehenswürdigkeiten anbieten könnte.

Sie hielt seinen Blick gefangen.

Würden Sie das tun? Glauben Sie nicht, daß es Sie langweilen und zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen würde?

Nichts, wirklich rein gar nichts interessierte ihn mehr. Er wollte nur noch mit dieser wundervollen Frau Zusammensein, mit ihr sprechen und mit ihr Spazierengehen.

Sie trafen sich täglich.

Er hatte Sommerferien, das Wetter war heiß und trocken, und der Marquis war mit einer Landwirtschaftsausstellung in der Grafschaft und politischen Pflichten beschäftigt. Er verbrachte fast mehr Zeit in London als auf dem Lande.

Sie sind ja so lieb zu mir, sagte Phenice eines Nachmittags zu Virgil. Ohne Sie wäre ich einsam und unglücklich, eine Fremde in einem fremden Land.

Für mich ist es eine Ehre, mit Ihnen Zusammensein zu dürfen.

Es war unvermeidlich, daß ihre Schönheit und ihr Charme die poetische Seite seines Wesens anregten.

Sie war für ihn zu Aphrodite geworden, zu Helena, zu Cleopatra und zu allen Frauen, die Lord Byron in seinen Gedichten und Sonetten besungen hatte.

Phenice hatte seine Welt verzaubert, sie hatte sie mit überirdischer Musik erfüllt und seine Träume beherrscht.

Er wollte ihr zu Füßen liegen, große Taten vollbringen, sie retten und beschützen. Er hätte sein Leben für sie gelassen.

Und so, wie er nie auf die Idee gekommen wäre, über etwas zu lachen, was ihm heilig war, so wäre er nicht auf die Idee gekommen, sie zu berühren, geschweige denn zu küssen.

Sie war kein menschliches Wesen für ihn, sondern eine Göttin. Er hatte sie auf ein Podest erhoben und betete sie an.

Als sie in der Stille des Waldes zum erstenmal ihre Hand in die seine legte, konnte er kaum akzeptieren, daß er sich der Gefühle, die ihn durchströmten, dieser aufregenden und wundervollen Gefühle, nicht schämen mußte.

Und in einer mondhellen Nacht  sie hatten die anderen Gäste ihrem Bridgespiel überlassen und waren in den Park hinausgewandert  erfuhr er, daß sie ganz Frau war.

Später hatte er nicht mehr gewußt, ob er die Arme um sie gelegt oder sie ihn an sich gezogen hatte.

Ihr Kopf war auf seine Schulter zurückgefallen, und ihre Lippen hatten so einladend gelächelt.

Während des langen, langen Kusses war ihm alles so unwirklich vorgekommen. Er hatte das Gefühl gehabt, eine Göttin habe den Olymp verlassen und sei zu ihm auf die Erde herabgeschwebt.

Nicht wirklich geliebt, sondern angebetet hatte er sie, und erst sehr viel später hatte er begriffen, daß sie ihn umgarnt, hypnotisiert und verführt hatte.

Nur ein einziges Thema hatte es für sie gegeben  ihre Einsamkeit, ihr unglückliches Dasein, die schlechte Ehe, die sie führte.

Phenice war nicht einmal davor zurückgeschreckt, ihm zu erzählen, wie leicht der Marquis sich habe von ihr einfangen lassen und daß sie ihn lediglich wegen seines Vermögens und seiner gesellschaftlichen Stellung geheiratet hatte.

Es war typisch für Phenice oder vielleicht auch für die widersprüchliche Mischung ihres Blutes, daß etwas, was sie endlich besaß, an Wert verlor.

Sie hatte geglaubt, als englische Marquise, als Mitglied des Hochadels alles erreicht zu haben, was sie vom Leben verlangte.

Ihre Freundinnen in Paris waren blaß vor Neid gewesen, aber Paris war weit weg, und Phenice hatte sich noch nie sonderlich dafür interessiert, was andere Frauen dachten und wie sie reagierten.

Männer waren ihre ganze Welt. Männer, die ihr nicht mehr entweichen konnten, wenn sie erst einmal einen Blick auf sie geworfen hatten. Männer, die sie dazu benutzte, sich selbst zu spüren.

Nimm mich in die Arme, Virgil, pflegte sie zu sagen. Ich will mich spüren. Spüren  ehe ich zu alt bin und nur noch die Langeweile kenne.

Während der Weihnachtsferien war Virgil der Liebhaber dieser seltsamen Frau geworden.

Ein Diener hatte eine Einladung zu einem Diner in Lynmouth House abgegeben. Natürlich war auch Virgils Vater eingeladen, aber dieser war seit über zwei Wochen gezwungen, das Bett zu hüten.

Hast du etwas dagegen, wenn ich allein hingehe, Vater? fragte Virgil.

Überhaupt nicht, mein Junge, antwortete der kranke Lord Damien, fahr du nur hin und amüsiere dich gut. Und richte doch dem Marquis bitte aus, daß er mich bald einmal besuchen soll. Ich würde mich gern mit ihm über den Grenzzaun unterhalten.

Ich werde es ihm sagen, Vater.

Virgil versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er es kaum erwarten konnte, die Marquise wiederzusehen.

Während des ersten Trimesters nach den Sommerferien war Virgil völlig unkonzentriert gewesen. Er war immer wieder darauf angesprochen und gefragt worden, wie es denn möglich sei, daß er alle Begeisterung für sein Studium verloren zu haben schien.

Er hatte natürlich nicht antworten können, daß die Buchstaben in den Büchern vor seinen Augen verschwammen und er nur das Gesicht einer wundervollen Frau und deren tiefschwarze Augen sah.

Tagsüber hatte er an sie gedacht, und nachts hatte er von ihr geträumt.

Er hatte ihr geschrieben und seine Ankunft in Barons Hall angekündigt. Es war ein höflicher, förmlicher Brief gewesen, etwas steif sogar, aber Virgil hatte ja damit rechnen müssen, daß Phenices Mann ihn las.

Virgil hatte damals noch wenig Ahnung gehabt, wie Mann und Frau miteinander verkehrten.

Er hatte lediglich gewußt, daß seine Mutter seinen Vater glühend geliebt hatte und seine Eltern sehr glücklich zusammengewesen waren. Aber wie hätte er Phenice mit seiner Mutter oder irgendeiner Frau seiner Bekanntschaft vergleichen können?

Was ist nur mit dir los, Virgil? hatten seine Freunde in Oxford immer wieder gefragt. Kommst du wenigstens auf die Party, zu der wir die Ballettmädchen vom Theater eingeladen haben?

Virgil war hingegangen, hatte sich aber nicht amüsiert. Seine Gedanken waren woanders gewesen, und seine Freunde hatten ihn schließlich beschuldigt, ihnen mit seiner schlechten Laune allen Spaß zu verderben.

Sind diese leeren Kreaturen, hatte sich Virgil gefragt, mit ihren bemalten Gesichtern und ihren kecken Blicken wirklich Frauen?

Er hatte ihren Anblick als Beleidigung empfunden, denn er hatte geglaubt, daß sie den Begriff ‚Frau beschmutzten.

Virgil hatte natürlich erwartet, mehrere Gäste in Lynmouth House vorzufinden. Als er jedoch einem Diener Hut und Mantel gegeben hatte, wurde er zu seinem größten Erstaunen in den ersten Stock hinaufgeführt.

Lady Lynmouth ist in ihrem Boudoir, erklärte der Butler.

Mit wild klopfendem Herzen folgte Virgil dem Butler durch einen Gang. Er wurde in einen Raum gebeten, der nach einem merkwürdig schweren, süßlichen Parfüm roch.

Und da lag sie, hingegossen auf einer Chaiselongue, in einem Neglig6, das ihre fabelhafte Figur kaum zu verhüllen vermochte.

Sie hielt ihm die Hand entgegen.

Er wollte sich neben sie knien und ihr sagen, wie sehr er sie vermißt, wie sehr er sich nach ihr gesehnt, wie sehr sie seine Gedanken erfüllt hatte.

Doch erst das Diner.

Es hatte nichts mit einer der wohlzubereiteten, aber langweiligen Mahlzeiten zu tun, die man in Lynmouth House einzunehmen pflegte. Aber in Phenices Beisein wurde jede Speise zu Ambrosia, jeder Wein zu Nektar.

Virgil brachte trotzdem kaum einen Bissen hinunter, doch sein Glas wurde immer wieder gefüllt.

Und dann zogen sich die Bediensteten endlich zurück.

Phenice! Es war wie der Schrei eines Ertrinkenden.

Und dann lag sie in seinen Armen, und er küßte sie drängend und leidenschaftlich.

Später wußte er nicht mehr, wie sie vom Boudoir in das Schlafzimmer mit dem breiten Bett und den parfümierten, Seidenen Laken gekommen waren.

Er sah nur noch Phenices Schönheit im Schein des Kaminfeuers. Eines Feuers, das nicht nur den Raum erwärmte, sondern in ihm brannte, bis sein ganzer Körper zum Vulkan wurde, der jeden Gedanken zerstörte.

Und Phenice wollte er spüren und spüren.

Halb zum Wahnsinn hatte sie ihn getrieben. Während seine Zunge schwer gewesen war, hatte sich sein Körper in den Rhythmus ihres Körpers eingefunden, in den Hunger ihrer Lippen und die anstachelnde Leidenschaft ihrer Worte.

Phenice! Phenice!

Die Nacht hatte ihren Namen wiederholt, die Wagenräder hatten ihn aufgenommen und an die Pferdehufe weitergegeben.

Die Fahrt zurück nach Barons1 Hall war wie eine Ode an Phenice gewesen.

Und am nächsten Morgen hatte er es kaum glauben können. Hatte sich diese vollkommene, diese geheiligte Frau wirklich ihm hingegeben?

Er war auf die Knie gesunken und hatte Gott gedankt, daß er dieses Wunder hatte erleben dürfen.

Danach ergaben sich nur wenige Gelegenheiten. Der Marquis war zurückgekehrt, zu Spaziergängen im Wald war es zu kalt, um so mehr, als Pehnice die Kälte haßte.

Die wenigen Male, die sie sich allein sehen konnten, waren, weil emotionell unerfüllt, von unaussprechlicher Spannung geladen.

Und so machte Phenice schließlich den Vorschlag, zusammen zu fliehen.

Virgil begriff kaum, was Phenice da ausgesprochen hatte. Er hätte nie auch nur zu träumen gewagt, daß diese wundervolle Frau ihm allein gehören sollte.

Er hatte sie nur verehren und anbeten wollen, hatte ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen und keinerlei Rechte für sich in Anspruch nehmen wollen.

Aber  aber das können wir doch nicht tun, stammelte er.

Aber ich will dich, entgegnete Phenice. Ich will mit dir zusammen sein. Ich hasse dieses Haus, ich hasse die Kälte, und ich hasse  ja, ich hasse meinen Mann.

Es war ausgesprochen, und Virgil war entsetzt, weil es ausgesprochen war.

Phenice haßte ihren Mann, den Mann, dessen Namen sie trug.

Virgil war so auf seine Anbetung, auf seine Verehrung konzentriert gewesen, daß er nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, auf den Mann eifersüchtig zu sein, mit dem Phenice verheiratet war.

Ich glaube, Edward hat Verdacht geschöpft, erklärte sie. Man wird uns verbieten, uns zu sehen, und das kann ich nicht ertragen.

Aber wir können doch nicht einfach weglaufen. Wohin sollen wir denn gehen?

Sie breitete beide Arme aus.

Die Welt gehört uns. Denk nur an Venedig, ich in deinen Armen auf dem Canale Grande! Zusammensein unter der strahlenden Sonne Roms! Über das Mittelmeer zu fahren! Warum eigentlich nicht? Immer von der Sonne begleitet.

Aber wir können doch nicht einfach alles hinter uns lassen. Du kannst doch den Marquis und deine Position, deine gesellschaftliche Stellung nicht einfach aufgeben.

Meine gesellschaftliche Stellung! hatte Phenice abfällig wiederholt. Woraus besteht sie denn, diese gesellschaftliche Stellung? Aus Unterhaltungen mit stumpfsinnigen und altmodischen Männern und Frauen. Mit dir will ich Zusammensein, Virgil. Mit dir zusammen spüre ich mich, wie ich mich noch nie in meinem Leben gespürt habe. Ich sehne mich nach dem Feuer, das du in mir entfachst.

Sie erschauerte.

Wie finster und kalt hier in England alles ist! Ich will weg von hier! Bring mich weg, Virgil, bitte, bring mich weg!

Er war völlig verwirrt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, einen Plan zu schmieden.

Er wollte ihr natürlich gefällig sein und ihr den Wunsch erfüllen, aber wie? Wie?

Und genau an diesem Tag, als er nach Hause gekommen war, hatte sein Vater ihm gesagt, daß er sie nicht mehr sehen durfte.

Jetzt blickte sich Virgil in der Bibliothek um.

Warum hatte er nicht auf seinen Vater gehört? Warum hatte er nicht begriffen, daß sein Vater nur sein Bestes gewollt und seinen gesunden Menschenverstand angesprochen hatte?

Aber er war zu dumm und zu verbohrt gewesen und hatte nichts verstanden.

Plötzlich hielt er es in der Bibliothek nicht mehr aus. Er löschte die Lichter und stieg die Treppe hinauf, um sich in seinem Zimmer zu vergraben.

Als Mrs. Hansell ihm bei seiner Ankunft das Schlafzimmer hergerichtet hatte, in dem schon seit Generationen der Besitzer und Herr von Barons1 Hall schlief, hatte er nicht zu protestieren gewagt.

Hätte er die Dienstboten vor den Kopf stoßen sollen? Woher sollten sie wissen, wie sehr ihn das schlechte Gewissen seinem Vater gegenüber verfolgte und daß er aus diesem Grund viel darum gegeben hätte, nicht auch noch das Zimmer bewohnen zu müssen, in dem dieser gestorben war?

Als er es jetzt betrat, flackerte ein Feuer im Kamin, und Dawkins, sein Kammerdiener, stand daneben und wartete geduldig auf die Anweisungen Seiner Lordschaft.

Warum haben Sie denn Feuer gemacht, Dawkins? fragte Lord Damien erstaunt.

Weil draußen ein beißender Wind weht, Mylord, antwortete der Diener. Diese Maiwinde können sehr trügerisch sein, vor allem, wenn man nicht an dieses Klima gewöhnt ist.

Nicht daran gewöhnt, dachte Lord Damien. Das stimmt. Wer zu lange in warmen Ländern gelebt hat, ist verweichlicht.

Er hatte alles getan, um bei guter Kondition zu bleiben. Stundenlang geritten war er, bis zu seiner Erschöpfung und der des jeweiligen Pferdes. Geschwommen war er, um seine Muskeln zu stärken, gewandert und in die Berge gestiegen.

Dawkins hatte recht. Er spürte die Kälte mehr als früher. Die Sonne hatte trotz aller Bemühungen einen Teil seiner Widerstandskraft geraubt.

Er zog sich wortlos aus, ging zum Fenster und machte es auf.

Ein unfreundlicher Wind schlug ihm entgegen. Er hüstelte.

Mylord, das sollten Sie nun wirklich nicht tun, tadelte der Kammerdiener hinter ihm. Sie wissen doch, was der Arzt gesagt hat, als Sie im Winter so krank waren, damals in Neapel.

Nicht wegen des Klimas war er in jenem Winter in Neapel so krank gewesen, sondern weil er wegen Phenice ein Duell ausgefochten hatte und sein Gegner ein besserer Schütze gewesen war als er.

Dawkins zog sich zurück.

Und Lord Damien lag in dem großen Bett mit den vier geschnitzten und vergoldeten Pfosten, die Palmen darstellten  was er früher immer höchst romantisch gefunden hatte.

Diese Form von Romantik war ihm inzwischen gründlich vergangen. Er haßte Palmen, er haßte die kahlen Stämme, an denen die Eingeborenen wie Affen hochkletterten.

Jetzt sehnte er sich nach dem Anblick von jahrhundertealten Eichen, nach Ahornbäumen, nach Fichten und Buchen, nach Mischwäldern, nach allem, was nicht an tropisches Klima erinnerte.

Das Kaminfeuer warf bizarre Schatten an die Decke, und die Schatten wurden zu Bildern.

Er sah den Palazzo, den sie in Venedig bewohnt hatten.

Er hatte geglaubt, des Blicks aus den alten Fenstern auf den Canale Grande nie müde zu werden. Alles war so schön, so romantisch gewesen. Was hatte er in Buchläden gewühlt und nach Gedichtbänden gesucht! Und wie oft hatte er Phenice daraus vorgelesen, und sie hatte nie zugehört.

Verschwende deine Zeit nicht mit Poesie, Virgil, küsse mich lieber. Sag mir, daß du mich liebst.

Wie sehr ihn der leidenschaftliche Unterton ihrer Stimme erregt hatte, und wie sehr ihm diese Stimme später auf die Nerven gegangen war …

Ich langweile mich, Virgil. Laß uns von hier weggehen.

Virgil, lade Leute ein  ich langweile mich allein.

Virgil, mach, daß ich mich spüre. Mich zu spüren ist das einzige, wofür ich lebe.

Und es war die Wahrheit. Die nackte Wahrheit. Phenice lebte lediglich für die Gefühle, die nicht nur er, sondern auch andere Männer in ihr erweckten.

Als er zum erstenmal gemerkt hatte, daß er betrogen worden war, hatte er den Nebenbuhler gefordert und niedergeschossen.

Erst, als er das Blut über die schneeweiße Hemdbrust hatte fließen sehen, war ihm klar geworden, daß er einen Menschen getötet hatte.

Er war verzweifelt gewesen, und Phenice hatte geweint, gebettelt und gefleht.

Ich wollte es nicht tun, es ist einfach  passiert. O Virgil, es ist deine Schuld. Du zwingst mich nicht, dich zu lieben. Du läßt mich nicht mehr mich selbst spüren wie früher.

Und das hatte sich pausenlos wiederholt. Es hatte immer andere Männer gegeben, andere Betrügereien, anderes Mißtrauen, das an ihm fraß.

Am schlimmsten war es gewesen, als der Verdacht zur Gewißheit geworden war und der degradierende Prozeß des Nichtwissenwollens, des Ignorierens eingesetzt hatte.

Sechs Jahre hatten sie zusammengelebt, und in diesen sechs langen Jahren war Virgil, wie er später dachte, vom idealistischen, ahnungslosen, törichten Jüngling zu einem zynischen, verbitterten alten Mann geworden.

Nach sechs Jahren mit Phenice hatte es nichts mehr gegeben, was er über Frauen nicht gewußt hätte. Nichts, was sie ihm nicht beigebracht hatte. Nichts, was sie nicht besudelt, entwertet und heruntergezogen hatte.

Als sie ihn verlassen hatte, haßte er sich, weil er vor sich nicht zugegeben hatte, daß er heilfroh war.

Sie war nicht weggelaufen, sondern hatte ihm kaltblütig mitgeteilt, daß sie zu einem Mann ziehe, den er schon seit Monaten für ihren Liebhaber hielt.

Er war Ägypter, unbeschreiblich reich, leidenschaftlich, gebieterisch und brutal. Danach hatte sich Phenice mittlerweile gesehnt. Nach Brutalität.

Und er hatte ihr nur Zärtlichkeit entgegengebracht.

Einmal  sie hatte ihn mit ihrer herausfordernden Art anderer Männern gegenüber zur Raserei gebracht  hatte er sie geschlagen.

Er hatte sich noch im selben Augenblick geschämt, wie nie zuvor in seinem Leben.

Erst als er neben der Couch, auf der sie mit hochrotem Gesicht lag, auf die Knie gesunken war und sich entschuldigt und sie angefleht hatte, ihm zu verzeihen, hatte er voll Entsetzen gemerkt, daß sie die Prügel genossen hatte.

Sie war ein Mensch, der von seinem Partner unterjocht werden wollte, und dazu war er nicht in der Lage gewesen. Allein schon sein Charakter, von seiner Erziehung ganz zu schweigen, verbot es ihm, eine Frau wie eine Leibeigene zu behandeln.

Phenice jedoch hatte einen Mann haben wollen, der herzlos, grausam und brutal war und dem sie sich völlig unterwerfen konnte.

Virgil hatte sie eines Tages dabei angetroffen, wie sie ihre beiden Kammerzofen beim Kofferpacken überwachte. Er hatte die beiden Mädchen hinausgeschickt und eine Erklärung von Phenice verlangt.

Du hättest sie nicht hinauszuschicken brauchen, sie wissen, daß ich zu Salin ziehe.

Glaubst du, daß du mit ihm glücklich wirst?

Phenice zuckte mit den Schultern.

So glücklich wie mit jedem, antwortete sie. Er ist wahnsinnig reich, und ich werde alles haben, solange ich mit ihm zusammen bin.

Habe ich dir nicht alles gegeben, was du wolltest?

Virgil hatte von seiner Mutter ein stattliches Vermögen geerbt und war daher nie in finanziellen Schwierigkeiten gewesen. Auch war es ihm dadurch erspart geblieben, daß ihm der Vater als Druckmittel den Wechsel gesperrt hatte, wie sonst üblich.

Geld und Schmuck interessieren mich nicht, entgegnete Phenice lächelnd.

Ich weiß, was du wirklich willst, Phenice, und ich gebe gern zu, daß ich nicht der Mann bin, der es dir gibt.

Du bist zu englisch, um es zu verstehen, sagte Phenice. Wenn ich dich jetzt nicht verlasse, bin ich zu alt. Zu alt, um noch einmal zu wechseln.

Ausnahmsweise hatte sie einmal die Wahrheit gesagt.

In den sechs Jahren Zusammenleben mit Phenice hatte er unter anderem erfahren, daß sie mit ihrem Alter so freimütig gelogen hatte wie mit anderen Dingen.

Scheu wie ein junges Mädchen hatte sie ihm gestanden, sechsundzwanzig zu sein. Sie war mindestens sechs Jahre älter.

Als sie ihn verlassen hatte, war sie achtunddreißig gewesen, und der Gedanke an ihr Alter hatte sie jedesmal überfallen, wenn sie in den Spiegel gesehen hatte.

Und sie hatte pausenlos in den Spiegel gesehen. Sie hatte jedes Fältchen gezählt und jedes graue Haar ausgerissen.

Sie hatte jedes Hilfsmittel benutzt, hatte jedes Sälbchen gekauft, das auf den Markt gekommen war, und sich von Quacksalbern Jugendelexiere für ein Sündgeld pro Flasche auf schwätzen lassen.

Dies war der Drachen, den zu töten sie von ihm verlangte, aber nicht einmal seine Leidenschaftlichkeit und seine Liebe hatten ihr genügt, um die Zeit manchmal ein wenig anzuhalten.

Der Ägypter war knapp fünfundzwanzig Jahre alt gewesen. Auch er würde das in Erfahrung bringen, hatte Virgil gedacht, was er hatte in Erfahrung bringen müssen.

Nach seiner Leidenschaft und seiner Jugend hatte es Phenice verlangt, weil sie ihr die Illusion vermitteln sollte, selbst noch einmal jung zu sein.

Als sie endlich fortgegangen und nur ihr schweres, süßliches Parfüm zurückgeblieben war, fühlte sich Virgil nicht nur erleichtert, sondern vereinsamt.

Der Palazzo, nicht derselbe, in den sie vor sechs Jahren eingezogen waren, sondern ein eleganterer, viel kostspieligerer, war erschreckend leer und still.

Ihre Stimme verfolgte ihn.

Virgil  ich langweile mich.

Virgil  lade Freunde zum Essen ein. Viele Freunde.

Virgil  ich will Menschen um mich haben, Musik, Gelächter, Stimmen!

Und immer wieder: Virgil  nimm mich in die Arme! Ich will mich spüren! Entfache das Feuer in mir! Ich habe Angst, Angst, mich nicht mehr zu spüren!

Nun hatte er Partys gegeben, laute, betrunkene Partys, die die Einsamkeit hatten verscheuchen sollen, sie aber nur noch spürbarer gemacht hatten.

Und dann hatte die Zeit begonnen, wo ihn die Erinnerungen an Barons Hall heimgesucht hatten.

Statt des schrillen, beschwipsten Gelächters seiner sogenannten Freunde hatte er das Gurren der Wildtauben im Wald gehört, das Schreien der Krähen auf den abgeernteten Feldern, das Röhren der Hirsche im Park und das Wiehern der Pferde in den Stallungen.

Seit er von zu Hause weggegangen war, hatte er zweimal an seinen Vater geschrieben, aber beide Male keine Antwort erhalten.

Von englischen Freunden, die er in Rom und Paris getroffen hatte, wußte er jedoch, welchen Skandal er heraufbeschworen und wie fabelhaft sich der Marquis verhalten hatte.

Er hatte es schließlich in Venedig nicht mehr ausgehalten und sich auf eine Weltreise gemacht. Einmal rund um den Erdball zu fahren, davon hatte er schon immer geträumt, und jetzt hatte er diesen Traum verwirklichen und suchen wollen, was er verloren hatte.

Er hatte es nicht gefunden, aber Erfahrungen gesammelt.

Er hatte viel Unbequemlichkeiten in Kauf genommen, um seine Seele an der atemberaubenden Schönheit des Orients zu erfreuen. Doch sein Herz war oft schwer gewesen, denn die maßlose Armut, die Primitivität und die Grausamkeit dieser Länder hatten ihn sehr belastet.

Er hatte in alten Schiffen Meere überquert, hatte bisher unüberwundene Gebirgszüge bewältigt und sich Gefahren ausgesetzt, die ihn mehrmals fast das Leben gekostet hätten. Doch er hatte sich diese Prüfungen einfach abfordern müssen, weil er die Jahre untätigen Lebens von sich hatte abstreifen wollen.

Doch es war unvermeidlich gewesen. Immer wieder war er Frauen begegnet, und ihretwegen war er bald wieder in den alten Trott verfallen.

Venedig, Rom, Neapel, Paris … Frauen, immer wieder Frauen … Frauen, die ihm die Illusion der Liebe schenkten, die er mit Phenice gekannt und die Phenice getötet hatte …

Langsam und quälend getötet, bis nur noch Wunden an Herz, Seele und Geist zurückgeblieben waren, die nie heilen würden …

Jedesmal hatte er es von neuem erfahren müssen die Schönheit war eine Illusion, und die Lust erstarb so schnell, wie sie aufflammte.

Immer mehr Frauen hatten Einzug in sein Leben gehalten und seine Taschen geleert, aber nicht eine von ihnen hatte sein Innerstes so berührt, wie Phenice es getan hatte.

Manchmal hatte er es fast bedauert, daß er nicht mehr ein Opfer dieses seltsamen Zaubers war, mit dem sie ihn fasziniert und vor Begierde schier rasend gemacht hatte.

Doch als er erfahren hatte, daß sie nicht mehr lebte, hatte er nicht den leisesten Schmerz verspürt. Ihr Selbstmord hatte ihn nicht weiter berührt.

Und wie ist es dazu gekommen? fragte er und war über den Ton seiner Stimme selbst erstaunt.

Salin hat sie verlassen, bekam er zur Antwort. Es hat noch zwei oder drei Nachfolger gegeben, aber so leicht hatte sie es dann mit den Männern auch nicht mehr. Sie hat für das Leben büßen müssen, das sie immer geführt hat. Und dann ist noch der Alkohol dazu gekommen, sie hat immer mehr getrunken, und das war dann schließlich das Ende.

Virgil konnte es sich genau vorstellen. Allerdings kaum, daß sie inzwischen fünfundvierzig Jahre alt gewesen war. Fünfundvierzig Jahre …

Und da hatte er plötzlich den Entschluß gefaßt, nach Hause zurückzukehren.

Als er von Indien gekommen war, hatte er vom Tod seines Vaters gehört und war fassungslos gewesen. Er hatte geglaubt, nun für immer im Ausland leben zu müssen.

Wie hätte er den Menschen vor die Augen treten können, die ihn fragen würden, warum er allein zurückkam, warum er die Frau nicht mitbrachte, die noch mit dem Marquis verheiratet war und seinetwegen weggelaufen war?

Als er Barons Hall betreten hatte, war ihm klar gewesen, daß alles unverändert war.

Phenice mochte tot sein, aber die Türen der Nachbarn waren ihm verschlossen. Das, was er vor zwölf Jahren getan hatte, war nicht vergessen.

Der kurze Aufenthalt in London hatte ihm die letzte Gewißheit gebracht.

Mein Gott, Virgil! Bist du es wirklich?

Das war die erste Frage eines ehemaligen Studienkollegen gewesen, dem er in seinem Klub begegnet war.

Anstruther, entgegnete er, wie geht es dir denn, alter Junge?

Die Frage sollte man eigentlich dir stellen, sagte Roger Anstruther. Aber man sieht es dir ja an  ausgezeichnet geht es dir. Du siehst fast noch besser aus als früher.

Virgil lachte. Ich fühle mich geschmeichelt, daß du mich überhaupt noch kennst.

Hör mal  dich zu vergessen, das wäre gar nicht möglich gewesen.

Wie meinst du das?

Na, weil du doch fast zur Legende geworden bist.

Und was ihm Roger Anstruther dann erzählte, verschlug ihm die Rede.

Er hatte keine Ahnung gehabt, daß alles, von seinen Partys angefangen, über seine Reise bis zu all den Frauen, die nach Phenice gekommen waren, daß rein alles über den Kanal getragen und bis ins Detail geschildert worden war.

Roger Anstruther nahm sich kein Blatt vor den Mund.

Deine alten Freunde, Virgil, werden begeistert sein, dich wiederzusehen. Aber die Frauen, da lege ich beide Hände ins Feuer, werden dich ablehnen.

Lord Damien hob die Brauen. Die Frauen?

Na, meine zum Beispiel. Ich kann natürlich darauf bestehen, daß du allein mit uns zu Abend ißt, aber eine Freundin würde sie nie im Leben mit dir zusammen einladen. Du bist tabu, alter Junge. Vergiß nicht, daß du mit der Frau des Marquis von Lynmouth durchgebrannt bist.

Aber das ist doch zwölf Jahre her.

Eine kurze Zeit für die Erinnerung der älteren Generation. Ganz abgesehen davon ist der alte Marquis einflußreicher denn je. Er ist mittlerweile Führer des Oberhauses, und solange er lebt, hast du meiner Meinung nach nicht die geringste Chance, irgendwo anerkannt zu werden.

Was es hieß, von der Gesellschaft geschnitten zu werden, wußte Lord Damien nur zu gut. In Italien hatte er es bereits zu spüren bekommen, denn dort hatten er und Phenice zu keiner der guten Familien Zugang gehabt.

Als er London wieder verließ, wußte er also, was ihn erwartete.

Und als er an dem Tor vorbeifuhr, in dessen Steinpfosten das Wappen des Marquis von Lynmouth eingemeißelt war, dachte er, daß die Rache des Marquis weitaus wirkungsvoller und raffinierter war als die Forderung zu einem Duell.

Mit seiner Rückkehr nach Barons Hall war Lord Damien in die Vergangenheit zurückgekehrt. In eine Vergangenheit, die so gegenwärtig war, daß sie zur Zukunft werden konnte.

Phenice war tot, aber sie hielt ihn noch gefangen und würde ihn nie freigeben.

Das war seine Strafe. Diese Buße mußte er bezahlen.

Die erste Nacht in Barons' Hall war grauenvoll gewesen. Voll von Schuldgefühlen, vor allem seinem Vater gegenüber, hatte er sich gewünscht, möglichst bald das Zeitliche zu segnen.

Allerdings hatte er nicht einen Augenblick lang versucht, irgendwelche Entschuldigungen für sich anzuführen oder etwa Phenice für das verantwortlich zu machen, was vor zwölf Jahren geschehen war.

Er hatte lediglich auf seine mittlerweile zynische Weise festgestellt, daß er damals ein Übermensch hätte sein müssen, wenn er ihren Gelüsten nach ihm hätte widerstehen sollen.

Am nächsten Morgen war er in die Bibliothek gegangen und hatte das Porträt seines Vaters betrachtet.

Verzeih mir, sagte er leise, ging in den Park hinaus und wanderte stundenlang umher.

Am Tag darauf ließ er ein Pferd satteln und nahm sich vor, einen Ritt über den Besitz zu machen.

Doch dann verließ ihn der Mut. Er fürchtete sich vor den vorwurfsvollen Blicken der Farmer und Landarbeiter.

Er ritt den ganzen Tag ziellos über fremdes Land und fiel am Abend wenigstens todmüde ins Bett.

Am dritten Tage versuchte er, zu einer Entscheidung zu kommen. Sollte er bleiben oder sich wieder auf den Weg machen? Sollte er Freunde um sich scharen, die ihn akzeptierten? Sollte er sich wieder in eine Art Gesellschaftsleben stürzen und sich mit Partys betäuben?

Mit Partys und Frauen?

Frauen, Frauen, Frauen … Und alle gleich …

Ehe man auch nur mit ihnen sprach, die Gewißheit, daß man das nicht finden würde, was man suchte …

Und dann, völlig unerwartet und wundervoll wie ein Tautropfen auf einem Blütenblatt, war ihm Gracila begegnet.
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Gracila hatte geträumt und wachte lachend auf, glücklich darüber, daß sie den gestrigen Tag noch einmal im Traum hatte erleben dürfen.

Sie waren drunten am Bach gewesen, und Lord Damien hatte geangelt.

Er hatte am Abend zuvor seine alten Angelruten in der Waffenkammer entdeckt, hatte sie zum Bach hinuntergetragen und im hohen Gras versteckt.

Am Morgen hatte er Sampson satteln lassen und Millet gesagt, er unternehme einen längeren Ritt, sei zum Mittagessen nicht zurück, würde aber gern ein paar Sandwiches mitnehmen.

Millet war zu Mrs. Bates, der alten Köchin, gelaufen und hatte ein Picknick für Seine Lordschaft bestellt.

Schon ein paar Minuten später hatte Gracila die Nachricht erreicht, daß Seine Lordschaft ausreite, erst am Nachmittag zurückkäme und sie daher das Haus verlassen dürfe.

Das Wetter ist so herrlich, sagte sie zu Mrs. Hansell. Könnte ich nicht ausnahmsweise eine Kleinigkeit zu essen mitnehmen? Es ist doch schade, wenn ich nur wegen des Mittagessens zurückkommen muß.

Da haben Sie recht, Mylady, hatte Mrs. Hansell entgegnet. Ich sage Mrs. Bates, daß sie Ihnen einen Picknickkorb zurechtmachen soll.

Etwa eine Stunde später wanderte Gracila glücklich durch den Park zum Bach hinunter.

Aber gehen Sie nicht zu weit in den Wald hinein, Mylady, hatte Mrs. Hansell gesagt, ehe sie mit dem Picknickkorb bewaffnet das Haus verlassen hatte. Mittags wird es jetzt schon sehr heiß, und man muß immer mit einem Gewitter rechnen.

Falls es regnet, stelle ich mich schon irgendwo unter.

Bitte, regen Sie sich nicht auf, wenn ich beim ersten Tropfen nicht schon zurück bin.

Mit beschwingten Schritten ging Gracila über die Wiesen und wäre vor Freude am liebsten auf und ab gehüpft.

Ein Tag war aufregender und schöner gewesen als der andere. Gracila genoß jede Stunde, die sie mit Lord Damien Zusammensein konnte, und nachts träumte sie von ihm, wie sie auch diese Nacht von ihm geträumt hatte  einen Traum, bei dem sie herzlich hatte lachen müssen.

Am Tag zuvor hatte nämlich ein Fisch angebissen, und Lord Damien hatte die Angelschnur mit einem Ruck aus dem Wasser gezogen und wollte sie sich mit Schwung über die Schulter werfen. Doch er hatte die überhängenden Zweige vergessen.

Die Angelschnur hatte sich verfangen, der Fisch war ausgekommen und in den Bach zurückgefallen, und Gracila hatte gelacht und gelacht, bis Lord Damien schließlich mitgelacht hatte.

Wie können Sie es wagen, mich auszulachen! rief er schließlich.

Sie können sich nicht vorstellen, wie komisch Sie ausgesehen haben.

Und dann hatten sie beide wieder gelacht, einfach, weil sie ausgelassen und glücklich waren.

Danach hatte Lord Damien mehr Angelglück. Er fing zwei Forellen, schürte am Rand des Baches ein Feuer und briet die Fische. Die Haut war etwas verbrannt, aber Gracila glaubte, nie etwas Köstlicheres gegessen zu haben.

Es war ein lukullisches Mahl. Lord Damien hatte von Mrs. Bates herzhafte Sandwiches mitbekommen, Gracila Teekuchen, Obst, ein Töpfchen mit Pudding und frisch gepreßten Orangensaft.

Sie teilten alles, auch die Flasche Wein, die Lord Damien aus seiner Satteltasche gezogen hatte.

Er konnte Gracila sogar dazu überreden, nach dem Essen einen winzigen Schluck Kognak aus seinem Flachmann zu trinken. Den Kognak, erzählte er, hatte schon sein Großvater eingelagert.

Geschmeckt hatte ihr der Kognak nicht, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

Ehe er einen Schluck zu sich nahm, hob er den Flachmann in die Höhe.

Auf Ihr Lachen und Ihre Augen, sagte er.

Sie wurde rot und wich seinem Blick aus.

Danach schwiegen sie, und dieses Schweigen war ihr irgendwie peinlich, um so mehr, als sie spürte, daß mit ihrem Herzen etwas geschehen war.

Den ganzen Nachmittag über traten Schweigepausen ein, und Gracila hatte das Gefühl, als sei die Sonne goldener denn je.

Ich habe mir überlegt, sagte Lord Damien, ehe sie sich trennen mußten, was wir machen sollen, wenn es einmal regnet und wir das Haus nicht verlassen können.

Daran habe ich auch schon gedacht, entgegnete Gracila.

Haben Sie einen Vorschlag, wie wir uns trotzdem sehen könnten?

Gracila schüttelte den Kopf. Mrs. Hansell läßt mich bestimmt nicht weg, wenn das Wetter schlecht ist. Auch nicht, wenn ich sage, daß ich mich in den kleinen Pavillon setzen und lesen will.

Dann werde wohl ich Ihnen einen Vorschlag machen müssen, sagte Lord Damien.

Es hätte mir eigentlich schon viel früher einfallen müssen, fuhr er fort. Allerdings ist es bisher zum Glück nicht nötig gewesen.

Was hätte Ihnen früher einfallen müssen? fragte Gracila.

Daß man den Westflügel erreichen kann, ohne gesehen zu werden.

Meinen Sie über die Balustrade oberhalb der Eingangshalle? fragte Gracila. Da riskiert man aber doch, einem Diener zu begegnen.

Lord Damien lächelte. Eben nicht. Ich spreche nicht von der Balustrade.

Sondern?

Vom obersten Stockwerk.

Gracila hob erstaunt die Brauen. Daran habe ich nie gedacht.

Ich habe es gestern abend nach dem Essen ausgekundschaftet, erzählte Lord Damien. Da droben ist es zwar etwas staubig, aber man geht quer durch das ganze Haus, an den ehemaligen Dienstbotenkammern vorbei, und steigt auf der anderen Seite, also am Ende des Westflügels, die Treppe wieder hinunter.

Ich weiß genau, wo diese Treppe ist, sagte Gracila. Gleich neben der Bibliothek.

Genau. Und dort treffen wir uns dann.

In der Bibliothek?

Ja. Dort warte ich auf Sie.

Phantastisch! Das trifft sich gut, denn ich habe nichts mehr zu lesen. Alles, was ich im Renaissancezimmer finden konnte, habe ich schon durchgeschmökert.

Warum haben Sie mir das denn nicht gesagt? .

Gracila lachte. Und wenn ich es Ihnen gesagt hätte, was hätten Sie dann getan? Millet beauftragt, dem Mädchen, das bei Ihnen wohnt, ein paar Bücher hinaufzubringen?

Ich hätte sie Ihnen gern selbst gebracht, sagte Lord Damien leise.

Obwohl Mrs. Hansell nebenan schläft? Das gäbe ein schönes Spektakel.

Lord Damien merkte, daß Gracila die Bemerkung rein wörtlich aufgefaßt hatte.

Sie war so unschuldig und so rein, daß sie nicht einmal auf die Idee kam, er könne sie aus einem anderen Grund in ihrem Schlafzimmer besuchen wollen.

Gut, sagte er. Wir treffen uns also in der Bibliothek. Ich finde es allerdings nicht sonderlich schmeichelhaft, daß Sie lediglich wegen der Bücher in die Bibliothek kommen wollen. Ich hatte gehofft, daß ich etwas höher im Kurs stehe.

Aber das tun Sie ja auch, sagte Gracila sofort. Sie müssen aber auch verstehen, daß mir die Abende endlos lang vorkommen, wenn ich nichts zu lesen habe.

Und  schlau, wie ich bin, habe ich mir etwas einfallen lassen, um die langen Abende zu verkürzen. Wir treffen uns in der Bibliothek und verbringen die Abende zusammen.

Das ist natürlich viel schöner als lesen, sagte Gracila. Sie müssen mir von Ihren Reisen und den vielen Städten erzählen, in denen Sie gelebt haben. Vielleicht gibt es in der Bibliothek ja auch Bildbände, wo Sie mir dies oder jenes zeigen können.

Über Indien, das weiß ich zufällig, gibt es einen solchen Band. Er wird Sie bestimmt interessieren. Ich werde schauen, was sonst noch da ist.

Ich freue mich jetzt schon auf diese Bücher. Ich finde es toll, wenn man sich die Dinge, von denen man erzählt bekommt, nicht vorstellen muß, sondern sie gleichzeitig sehen kann.

Lord Damien war bisher noch keiner Frau begegnet, die sich nicht nur für ihn persönlich interessierte, sondern auch für all das, was mit seinem Leben in Zusammenhang stand.

In diesem Augenblick wurde es ihm bewußt, daß er Gracila nicht nur liebte, sondern daß sie Gefühle in ihm wachrief, die er noch nie für eine Frau empfunden hatte.

Der Idealismus, den er verloren zu haben glaubte, war plötzlich wieder da, allerdings in viel tieferer, menschlicherer Form.

Gracila ist wie eine Blume, dachte er, die man beschützen muß und keiner groben Berührung oder rauhen Winden aussetzen darf. Ihre Unschuld und ihre Reinheit faszinierten ihn, aber auch ihre unerweckte Weiblichkeit.

Sein Blick lag auf ihren Lippen, und Gracila senkte errötend den Kopf, als habe sie seine Gedanken erraten.

Lord Damien stand auf. Wir sollten die Reste nicht liegenlassen. Falls zufällig jemand hier vorbeikommt, sieht es sonst so aus, als sei hier wer weiß wie geschlemmt worden.

Für mich war es das beste Essen meines Lebens sagte Gracila.

Für mich auch, entgegnete Lord Damien lächelnd.

Er mußte daran denken, welche Unsummen er für seine berühmten Partys ausgegeben hatte, bei denen der Champagner in Strömen geflossen war und Delikatessen aus der ganzen Welt die verwöhnten Gaumen erfreut hatten.

Und am Morgen danach das Kopfweh und der Kater …

Wie er so hatte leben können, war ihm jetzt fast unbegreiflich.

Und Gracila war es fast unbegreiflich, wie die Menschen so schlecht über Lord Damien reden konnten.

Dieser blendend aussehende Mann faszinierte sie. Noch nie war sie einem Menschen begegnet, der auch die Gedanken verstand, die sie bisher nicht ausgesprochen hatte, weil sie gefürchtet hatte, nicht verstanden zu werden.

Lord Damien hatte ihr nicht nur zugehört, er hatte ihr auch geholfen, sich über gewisse Dinge klar zu werden.

Als sie sich hatten trennen müssen, war sie daher mit dem Gefühl zurückgeblieben, als habe sich ihr Geist erweitert, als sei sie von ihm in Höhen gehoben worden, die sie bisher noch nicht gekannt hatte.

Bald sehe ich ihn wieder, dachte sie, als Mrs. Hansell nun hereinkam und die Vorhänge zurückzog.

Also, heute regnet es leider, Mylady, sagte Mrs. Hansell. Aber nach dem Gewitter von heute nacht war das zu erwarten.

Es hat ein Gewitter gegeben? fragte Gracila erstaunt.

Und was für eines! Haben Sie es nicht gehört? Da haben Sie aber einen festen Schlaf, Mylady.

Gracila lächelte. Gestern noch wäre sie bei dem Gedanken, nicht zum Bach hinuntergehen zu können, todunglücklich gewesen. Aber heute nicht. Heute würde sie Lord Damien in der Bibliothek treffen.

Also, ich habe mir vorgenommen, sagte Mrs. Hansell und zog den zweiten Vorhang zurück, Sie nicht gleich damit zu überfallen, aber jetzt muß ich es Ihnen doch erzählen.

Was denn?

Also, etwas Schreckliches ist passiert, Mylady. Wir hätten um ein Haar unsere Königin verloren.

Die Königin? wiederholte Gracila.

Also, in der Zeitung steht, daß irgend so ein Wahnsinniger auf unsere Königin im Park geschossen hat.

Ist sie verletzt?

Mrs. Hansell schüttelte den Kopf. Gott hat sie beschützt. Aber die Königin muß so mutig gewesen sein wie sonst keine Frau.

Was ist denn genau passiert? fragte Gracila.

Sie hatte sich schon immer für alles interessiert, was mit der Königin zusammenhing.

Prinzessin Victoria, bis vor sechs Jahren von ihrer Mutter streng beaufsichtigt, war nach dem Tode des Königs über Nacht praktisch von der Schulbank auf den Thron gekommen. Und das mit knapp achtzehn Jahren.

Das ganze Land und natürlich auch Gracila hatten in ihr die reine Märchenprinzessin gesehen. Alles war überzeugt davon gewesen, daß unter ihrer Regentschaft das Land zu Frieden und Wohlstand geführt werden würde.

Alles, was man nur über sie in Erfahrung bringen konnte, wurde erzählt, ihr Bild erschien täglich in allen Zeitungen, man betete sie an.

Hatte schon ihre Krönung ganz England in Aufregung und Begeisterung versetzt, die Heirat mit dem Mann, den sie liebte, übertraf alles. England jubelte.

Jedes junge Mädchen hatte das Gefühl, daß endlich einmal eine Schlacht für die Liebe geschlagen worden war. Zwar seit Generationen daran gewöhnt, daß nicht nur in königlichen, sondern in allen adeligen Familien die Ehe von den Eltern geschlossen wurde, träumte natürlich jedes junge Mädchen von einer Liebesheirat.

Jetzt fragte sich Gracila, warum sie eigentlich nicht darauf bestanden hatte, sich den Mann, mit dem sie das ganze Leben teilen sollte, selbst auszuwählen, so wie die Königin es getan hatte.

Und diese Königin, die die enorme Bürde der Monarchie auf ihren schmalen Schultern zu tragen hatte, war in so großer Gefahr geschwebt.

Was ist passiert? fragte Gracila.

Also, sagte Mrs. Hansell, stolz darauf, ihr das Neueste berichten zu können, Millet hat es mir vorgelesen, und da stand, daß Ihre Majestät vorgestern mit Prinz Albert spazierengefahren sind, und da hat Ihre Majestät gesehen, wie ein dunkelhaariger, finster aussehender Mann mit einer Pistole auf sie gezielt hat.

Hat er geschossen? fragte Gracila.

Nein, antwortete Mrs. Hansell. Allem Anschein nach hat die Pistole geklemmt oder so. Auf alle Fälle ist der Mann in der Menge verschwunden.

Aber man hätte ihn doch festnehmen müssen, sagte Gracila entsetzt.

Also, das finde ich auch, entgegnete Mrs. Hansell. Wenn Sie mich fragen, ich sage schon immer, daß nicht genug getan wird für die Sicherheit Ihrer Majestät.

Und dann?

Also, dann steht weiter in der Zeitung, daß Ihre Majestät überzeugt ist, der Mann würde es noch einmal probieren, aber trotzdem wollte sie sich nicht davon abhalten lassen, ihre tägliche Spazierfahrt zu unternehmen. Prinz Albert versuchte sie davon abzubringen, aber sie wollte trotz der drohenden Gefahr an die frische Luft.

Das kann ich verstehen, sagte Gracila.

Also, dann ist das königliche Paar gestern wieder ausgefahren, aber diesmal hat die Königin die diensttuende Hofdame, Lady Portman, nicht mitgenommen, um diese nicht in Gefahr zu bringen.

Das finde ich fabelhaft, sagte Gracila.

Also, ich auch, meinte Mrs. Hansell. Aber ich sage ja schon immer, daß unsere Königin ein sehr verantwortungsbewußter Mensch ist.

Und was geschah während dieser Spazierfahrt? fragte Gracila.

Der schwarzhaarige Mann ist wieder aufgetaucht und hat geschossen. Aus fünf Schritten Entfernung!

Und hat nicht getroffen?

Nein. Die Pistole hat nur klick gemacht, und dann hatten sie den Mann auch schon festgenommen. In der Zeitung steht, daß die Pistole nicht geladen war.

Nicht geladen? rief Gracila. Dann muß es sich um einen Geisteskranken handeln.

Das meinen sie in der Zeitung auch, aber wir erfahren bestimmt mehr, wenn der Mann vor den Richter gestellt wird.

Gar nicht auszudenken, was da hätte passieren können! sagte Gracila leise.

Also, wirklich! Dankgottesdienste sollten sie in jeder Kirche des Landes abhalten.

Da haben Sie recht. Die Königin zu verlieren  das wäre schrecklich.

Nach dem alten William IV., der weiß Gott nicht wie ein König ausgesehen hatte, eine so junge Frau als Königin zu haben, fand Gracila sehr romantisch und aufregend.

Ich bin wirklich froh, daß der Königin nichts passiert ist, sagte sie voll Mitgefühl.

Also, das wäre wirklich nicht auszudenken gewesen, wenn die Königin morgen nicht hätte hierherkommen können.

Morgen? fragte Gracila.

Also, wissen Sie denn nicht, daß Ihre Majestät in Newberg ein Krankenhaus einweiht und danach an einer Gartenparty teilnimmt, die der Marquis von Lynmouth ihr zu Ehren gibt?

Ach ja, natürlich, antwortete Gracila. Ich habe davon gehört, wußte aber das Datum nicht mehr.

Und da fiel Gracila plötzlich ein, daß man den 31. Mai schrieb und sie an diesem Tag hätte heiraten sollen.

Da sie mit den eigenen Vorbereitungen beschäftigt gewesen war, hatte sie nicht mehr an das Gartenfest gedacht, das für die Königin gegeben werden sollte. Doch jetzt erinnerte sie sich daran, daß ihre Stiefmutter darüber gesprochen hatte.

Ein Glück, hatte sie gesagt, daß wir deine Hochzeit nicht für den 1. Juni angesetzt haben, sonst hätten wir sie wegen dieser Party doch glatt verschieben müssen.

Nun war diese Hochzeit nicht verschoben worden, sondern fand überhaupt nicht statt, und das empfand Gracila als Glück.

Wenn sie nicht von zu Hause weggelaufen wäre, so würde sie sich jetzt gerade für die Trauung mit einem Mann anziehen, der nicht an ihr, sondern an ihrer Stiefmutter interessiert war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Sie hatte sich nicht genug klar gemacht, was eine Heirat bedeutete. Jetzt allerdings wußte sie, daß man nur dann mit einem Menschen das Leben teilen konnte, wenn man ihn liebte.

Mrs. Hansell brachte das Tablett mit ihrem Frühstück und stellte es auf dem Nachttisch ab.

Also, die Sache mit der Königin hat mich so aufgeregt, Mylady, sagte sie, daß ich völlig darauf vergessen habe. Heute hätten Sie ja heiraten sollen, Mylady.

Das wäre ein verregneter Hochzeitstag geworden, was? sagte Gracila und lächelte. Nicht einmal durchs Dorf hätte ich in der offenen Kutsche fahren können, und wahrscheinlich wäre alles enttäuscht gewesen.

Tut es Ihnen nicht leid, daß Sie weggelaufen sind, Mylady?

Überhaupt nicht, antwortete Gracila. Zum Glück habe ich rechtzeitig herausgefunden, daß ich den Herzog nicht heiraten kann. Und Ihnen und Mitty werde ich mein Leben lang dankbar sein, daß Sie mich aufgenommen haben und sich so lieb um mich kümmern.

Aber irgendwann müssen Sie einmal heiraten, Mylady, sagte Mrs. Hansell. Ich habe erst gestern abend zu meinem Bruder gesagt, daß Sie hübscher sind denn je. Es muß an der Ruhe liegen, die Sie hier haben, und an der frischen Luft.

Es liegt vor allem daran, entgegnete Gracila und lächelte, daß ich hier sehr glücklich bin.

Daß Gracila vor allem Lord Damiens wegen so glücklich war, konnte Mrs. Hansell natürlich nicht ahnen. Jede Minute, die Gracila nicht mit ihm zusammen sein konnte, kam ihr wie verlorene Zeit vor.

Also, da es heute regnet, sagte Mrs. Hansell in Gracilas Gedanken hinein, dachte ich, ich könnte eigentlich einmachen. Sie haben neulich gesagt, daß Sie mir gern dabei helfen würden, Mylady. Gilt das immer noch?

Gracila hatte sich tatsächlich erboten, Mrs. Hansell zur Hand zu gehen.

Sie hatte Mrs. Hansell eine Freude machen wollen und auch geglaubt, damit die langen Stunden des Tages vertreiben zu können, wenn sie das Haus nicht verlassen durfte, weil es ungewiß war, wo sich Lord Damien aufhielt.

Daß sie über den Tagesplan Lord Damiens genau informiert sein würde, hatte sie damals noch nicht wissen können.

Versprochen ist versprochen, dachte Gracila jetzt. Daran ist leider nichts zu ändern.

Aber natürlich gilt das noch, Mrs. Hansell, sagte sie daher. Ich helfe Ihnen heute morgen beim Einmachen, und wenn es heute nachmittag immer noch regnet, dann kann ich ja in meinem Zimmer bleiben und mich ausruhen.

Also, das ist ein vernünftiger Gedanke, sagte Mrs. Hansell. Ich will nämlich mit Hetty zusammen die Wäscheschränke ausräumen, das habe ich mir schon lange vorgenommen, aber immer wieder ist mir etwas dazwischengekommen.

Und ich mache Ihnen jetzt noch zusätzlich Mühe, sagte Gracila und wußte schon im voraus, daß Mrs. Hansell protestieren würde.

Den Vormittag damit verbringen zu müssen, Obst auszusteinen oder dergleichen, war ärgerlich, aber irgendwie hatte Gracila das Gefühl, daß Lord Damien am Vormittag nicht mit ihr rechnete.

Ihr Gefühl sollte sie nicht betrogen haben. Sie hörte später, daß er gegen elf ausgeritten war und gesagt hatte, er sei in etwa einer Stunde, also zum Mittagessen, wieder zurück.

Während des ganzen Vormittags freute sich Gracila auf die Stunden, die sie am Nachmittag mit Lord Damien würde verbringen können.

Je später es wurde, desto aufgeregter war sie, und so brachte sie von den köstlichen Dingen, die Mrs. Bates für sie zubereitet hatte, kaum einen Bissen hinunter.

Wie lächerlich es war, daß sie in ihrem kleinen Salon im ersten Stock allein vor dem Essen saß, während Lord Damien im Speisezimmer allein vor seinem Essen saß.

Zusammen eingenommen, hätte die Mahlzeit ein Genuß sein können.

Es gab so vieles, was sie Lord Damien sagen wollte und wozu immer die Zeit zu fehlen schien.

Mrs. Hansell kam und holte das Tablett.

Und, jetzt machen Sie einen ausgedehnten Mittagsschlaf, Mylady, sagte sie. Also, daß Sie mir nicht wieder stundenlang lesen. Damit verdirbt man sich doch nur die Augen. Schlaf braucht der Mensch  das ist gesund.

Ja, entgegnete Gracila. Ich werde schlafen.

Mrs. Hansell verschwand mit dem Tablett, und Gracila ging in das Schlafzimmer nebenan. Dort stand sie da und horchte, bis die Schritte der Haushälterin verklungen waren.

Dann schloß sie die Tür von innen ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Man weiß ja nie, dachte sie.

Sie ging in den kleinen Salon zurück und auf Zehenspitzen in den Gang hinaus.

Niemand zu sehen. Schnell war sie an der Treppe und stieg in den dritten Stock hinauf.

Lord Damien hatte ihr gesagt, daß es in dem Gang, der quer durch das ganze Haus lief, ziemlich staubig war und er an den ehemaligen Dienstbotenkammern vorbeiführte.

Es waren an die dreißig Türen. Sie waren alle geschlossen.

Der Korridor machte einen etwas gespenstischen Eindruck, aber Gracila ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie kam zu der Treppe und stieg schnell hinunter.

Auf der vorletzten Stufe blieb sie stehen und horchte. Falls jemand Lord Damien in die Bibliothek hatte gehen sehen, stand jetzt bestimmt ein Diener vor der Tür.

Aber niemand war da.

Gracila öffnete die Tür zur Bibliothek.

Gracila! Ich wußte, daß Sie kommen würden.

Er sprang aus seinem Sessel auf, und Gracila konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen und hätte die Arme um ihn geschlungen.

Doch sie zwang sich, die Tür hinter sich zu schließen und langsam zum Kamin zu gehen.

Ich wußte, daß Sie kommen würden, wiederholte Lord Damien. Ich war heute morgen schon einmal hier und habe ein Stündchen gewartet, bin dann aber ausgeritten.

Ja, ich weiß. Mrs. Hansell hatte mich gebeten, ihr beim Einmachen zu helfen, und da wollte ich nicht nein sagen.

Sie begegneten sich mit allgemeinen Phrasen, aber ihre Augen sagten völlig andere Dinge.

Da der Ausdruck in seinen Augen Gracila plötzlich scheu machte, sah sie sich in dem großen Raum um.

Jedesmal, wenn ich hierherkomme, sagte sie, bin ich von neuem begeistert. Das Deckengemälde hat mich schon als Kind fasziniert. Diese vielen Putten auf ihren rosa Wölkchen …

Sie sah in die Höhe, und Lord Damien hielt den Atem an. Gracilas Nackenlinie war von einer so edlen Schönheit, daß er mit den Fingerspitzen hätte darüber streichen mögen.

Ich halte das nicht aus, sagte er plötzlich, und seine Stimme klang so anders, daß Gracila erschrak.

Was halten Sie nicht aus? fragte sie schnell.

Ich habe hier auf Sie gewartet, Gracila, und jede Sekunde war wie eine Ewigkeit, antwortete Lord Damien. Und jetzt, wo ich Sie hier sehe, weiß ich, daß ich weg muß.

Weg? wiederholte Gracila. Aber warum denn? Ich verstehe das nicht.

Weil ich Sie nicht heimlich hier treffen kann. Das geht einfach nicht, und für mich ist es die Hölle.

Ich  ich verstehe es immer noch nicht, sagte sie.

Dann muß ich es so sagen, wie es ist, entgegnete Lord Damien, und seine Stimme klang rauh. Ich liebe Sie, Gracila. Ich liebe Sie, wie ich noch nie in meinem Leben geliebt habe und nie mehr lieben werde. Aber ich kann Ihnen nichts bieten.

Im ersten Moment traute Gracila ihren Ohren nicht, doch dann ging plötzlich ein Leuchten über ihr Gesicht, als seien ihre Augen von tausend Kerzen erhellt.

Sie lieben mich? fragte sie leise.

Wundert Sie das? Meine geliebte Gracila, ich hatte keine Ahnung, daß es auf dieser Welt einen so reinen, so einmaligen, so unschuldigen Menschen gibt. Und das ist der Grund, warum ich mich zurückziehen muß.

Sie lieben mich, sagte Gracila. Und ich weiß jetzt, daß ich …

Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

Bitte, sagen Sie es, flehte Lord Damien. Lassen Sie es mich ein einziges Mal hören, damit ich mich für den Rest meines Lebens daran erinnern kann.

Ich liebe Sie, sagte Gracila. Ich wußte nur nicht, daß es Liebe ist, oder ich habe es vielleicht doch gewußt.

Er sah sie an, und sein Blick war voll tiefem Schmerz.

Lieben Sie mich denn wirklich? fragte sie wie ein Kind, das Angst hat, sich verhört zu haben.

Ich liebe Sie so sehr, Gracila, daß ich wie in Stücke gerissen bin.

Aber  warum müssen Sie denn dann weg?

Weil ich Ihnen nichts zu bieten habe, Gracila.

Sie stand da und sah ihn mit strahlenden Augen an.

Ich weiß, was Sie denken, meine geliebte Gracila, sagte Lord Damien nach einer Weile, aber das ist völlig unmöglich. Wie kann ich Sie bitten, meine Frau zu werden? Bedenken Sie doch, was das für eine Heirat wäre!

Ich liebe Sie, entgegnete Gracila schlicht, und ich weiß jetzt, warum ich keinen anderen Mann habe heiraten können. Ich könnte nur Sie heiraten.

Das stimmt nicht, sagte Lord Damien in scharfem Ton. Natürlich werden Sie heiraten. Sie werden einen Mann heiraten, der Ihrer würdig ist.

Nie! entgegnete Gracila. Nie werde ich einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.

Sie sind so jung und verstehen die Liebe nicht so, wie ich sie verstehe. Eines Tages werden Sie mich vergessen haben.

Nie  nie werde ich Sie vergessen können. Sie sind der Mann, nach dem ich mich immer gesehnt habe. Ich habe gewußt, daß es irgendwo auf der Welt diesen Mann gibt. Von Ihnen habe ich geträumt, während ich in den Büchern von der Liebe gelesen habe. Aber jetzt sind meine Träume Wirklichkeit geworden, und Sie stehen hier vor mir.

Schluß! sagte Lord Damien streng. So dürfen Sie nicht mit mir sprechen, Gracila. Sie dürfen mich nicht dazu bringen zu vergessen, daß ich noch eine Spur von Anstand besitze.

Sie haben gelitten, sagte Gracila. Aber ich kann Sie vielleicht glücklich machen.

Lord Damien legte eine Hand über die Augen.

Seien Sie doch vernünftig, Gracila, sagte er. Bedenken Sie, welches Leben Sie als meine Frau haben würden. Von allen anständigen Menschen geächtet, von Ort zu Ort ziehend und nie ein Zuhause.

Wir können doch hier leben, sagte Gracila sanft.

Und jede Tür in der ganzen Grafschaft verschließt sich vor uns? Mit dem Finger würde man auf Sie zeigen, sobald Sie auch nur das Haus verlassen.

Er sah sie mit ernstem Gesicht an.

Glauben Sie denn, meine Liebe zu Ihnen ist so schwach, daß ich lieber Sie opfern würde als mich selbst? Geliebte Gracila, ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie liebe, und das bedeutet, daß ich gehen werde. Morgen verlasse ich Barons1 Hall wieder. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich noch heute nacht losreiten.

Nein! rief Gracila. Ich könnte das nicht ertragen. Ich will Sie nicht verlieren.

Sie sah seine entschlossene Miene, und ihre Verzweiflung wuchs.

Ich habe Ihnen nie gesagt, fuhr sie fort, warum ich hier bin, und Sie haben mich nie nach dem Grund gefragt.

Weil ich wollte, daß Sie Vertrauen zu mir haben, Gracila.

Ich habe Ihnen vertraut und vertraue Ihnen immer noch, aber ich will Ihnen mit meinem ganzen Leben vertrauen.

Bitte, sagen Sie, was Sie mir eben sagen wollten, entgegnete Lord Damien, als wolle er von dem ablenken, was sie gerade ausgesprochen hatte.

Ich bin Gracila Shering, erklärte sie. Mein Vater, der Graf Sheringham, war ein Freund Ihres Vaters.

Ich kann mich an ihn erinnern, sagte Lord Damien.

Meine Mutter starb, und mein Vater heiratete ein drittesmal. Ich habe meine Stiefmutter nie gemocht.

Gracila fand es schwierig, ihre Geschichte zu erzählen, denn sie hatte das Gefühl, daß Lord Damien sich durch nichts in seinem Entschluß beeinflussen lassen würde.

Schnell, manchmal etwas stockend, erzählte sie, wie sie sich einverstanden erklärt hatte, den Herzog zu heiraten, wie sie zufällig das Gespräch in der Bibliothek mitangehört und gewußt hatte, daß eine Ehe mit diesem Mann für sie nicht in Frage kam.

Ich wußte nicht, wohin ich mich retten sollte, sagte sie, bis mir Millet einfiel, der viele Jahre bei uns gewesen ist.

Und er hat Sie hier in Barons Hall versteckt, fügte Lord Damien hinzu.

Anfangs wollte er sich weigern, entgegnete Gracila. Erst als ich ihm sagte, daß ich Angst habe und nicht allein und ohne Geld nach London gehen will, war er einverstanden.

Wie haben Sie aber auch einfach weglaufen können?

Was hätte ich denn sonst tun sollen?

Sie haben recht, sagte Lord Damien. Es ist Ihnen wohl nichts anderes übriggeblieben. Daß ich natürlich da war, ich meine, hier in Barons Hall, das war Pech für Sie.

Gracila holte tief Atem.

Ich glaube, es war Schicksal, sagte sie. Schicksal, daß wir uns begegnen sollten. Wir gehören doch zusammen.

Bei den letzten Worten stieg Gracila die Röte in die Wangen.

In einem früheren Leben wäre das vielleicht der Fall gewesen, sagte Lord Damien. Aber jetzt nicht mehr, Gracila.

Er streckte in einer verzweifelten Geste die Hände aus.

Gott weiß, wie ich diese Strafe verdiene! Eine Strafe, die dem Verbrechen angemessen ist, das ich begangen habe. Ich bin Ihnen begegnet, und nun muß ich mich wieder von Ihnen trennen.

Wie können Sie uns das antun? fragte Gracila. Wie können Sie weggehen und mich allein lassen?

Weil ich nicht bleiben und Sie lieben kann. Er schüttelte den Kopf. Es ist schwer genug gewesen, so lange mit Ihnen zusammen zu sein und Sie nicht berühren und küssen zu dürfen.

Und warum tun Sie es nicht?

Weil ich Sie so sehr liebe, daß ich Sie nicht unglücklich machen will.

Und weil Sie mich nicht unglücklich machen wollen, verlassen Sie mich?

Ich dachte, wir könnten das Spiel einfach fortsetzen, sagte Lord Damien wie zu sich selbst. Wir könnten so tun, als seien wir Freunde und hätten unseren Spaß zusammen. Aber heute morgen, als ich auf Sie gewartet habe und Sie nicht gekommen sind, da habe ich gewußt, daß ich mir etwas vormache mit diesem Spiel. Ich habe mich so danach gesehnt, Sie nur zu sehen, daß ich geglaubt habe den Verstand zu verlieren.

Er seufzte tief auf.

Ich habe mich nur mit der allergrößten Mühe davon abhalten können, fuhr er fort, in Ihr Zimmer zu laufen, um mich zu vergewissern, daß Sie da sind. Nur Ihr Gesicht wollte ich sehen. Ihre Stimme hören.

Und ich habe mich nach Ihnen gesehnt, sagte Gracila. Während ich Preiselbeeren verlesen und Pflaumen entkernen mußte, habe ich nur an Sie gedacht.

Lord Damien stieß ein ersticktes Lachen aus.

Meine über alles geliebte Gracila! rief er. Wie absurd das alles klingt. Ich will Ihnen erzählen, daß ich mir fast das Leben genommen hätte, und Sie erzählen mir, daß Sie Pflaumen entkernt haben.

Aber so ist es nun einmal im Leben, sagte Gracila. Das gehört alles zusammen. Mit Ihnen zusammen sein zu dürfen, ist so wundervoll, daß man sich wie im Himmel fühlt.

Lord Damien trat einen Schritt auf sie zu, und Gracila glaubte, er würde sie in die Arme nehmen, doch er tat es nicht. Ärgerlich runzelte er die Stirn.

Und wie lange, glauben Sie, würde dieser Himmel bestehen? fragte er. Sie verstehen das nicht, aber ich habe zwölf lange Jahre das Leben ertragen müssen, das zu leben wir gezwungen wären, und ich schwöre Ihnen, es ist nicht der Himmel, es ist die Hölle.

Gracila schwieg.

Glauben Sie, ich würde es zulassen, fuhr Lord Damien fort, daß Sie durch die einzige Sorte von Menschen, die unsere Gesellschaft suchen würden, daß Sie von diesen Menschen auf deren Stufe herabgezogen werden? Glauben Sie, ich würde mit ansehen können, wie Sie vom Leben und der Liebe enttäuscht wären? Von einer Liebe, die Ihnen im Moment als heilig erscheint?

Sie ist heilig, sagte Gracila. Und weil ich glaube, daß es die Liebe ist, die Sie immer gesucht haben und nach der ich mich immer gesehnt habe, könnte sie nie zerstört werden.

Doch, sie würde zerstört werden, sagte Lord Damien. Und weil ich Sie liebe und weil Sie für mich heilig sind, meine geliebte Gracila, muß ich vernünftig sein und das tun, was für uns beide das Beste ist.

Aber Weggehen ist doch nicht das Beste.

Wie könnte ich in England bleiben und Sie nicht sehen dürfen? Wie könnte ich in Ihrer Nähe sein und nicht schon nach kürzester Zeit alle Vorsätze und noblen Prinzipien in den Wind schlagen? Wenn es um Sie geht, Gracila, bin ich nicht willensstark, sondern willensschwach. Ich bin ein Mensch, der so verliebt ist, daß er nicht mehr weiß, was er tut.

In seiner Stimme lag soviel Leidenschaft und gleichzeitig soviel Schmerz, daß Gracila nicht mehr an sich halten konnte. Sie konnte den geliebten Mann nicht leiden sehen, sie wollte ihn trösten und ging daher auf ihn zu.

Bitte, bitte bleiben Sie bei mir, flehte sie und hob das Gesicht zu ihm auf. Ich gehe überall hin mit Ihnen.

Wenn ich mit Ihnen zusammen sein kann, fürchte ich mich vor nichts.

Lord Damien sah sie an, und sein Gesichtsausdruck spiegelte den Kampf wider, den er mit sich auszufechten hatte.

Mit einer Geste der Hilflosigkeit wandte er sich plötzlich von ihr ab und ging zum Fenster.

Bitte, führen Sie mich nicht in Versuchung, Gracila, sagte er. Lassen Sie mich in Frieden. Es wird der Tag kommen, an dem Sie wissen werden, daß nicht der Teufel Sie gelockt hat, sondern Sie den Teufel.

In diesem Augenblick wußte Gracila, daß sie verloren hatte.

Sie stand da und glaubte, in tiefe Dunkelheit getaucht zu sein.

Und wenn Sie sich je fragen sollten, was aus mir geworden ist, fuhr Lord Damien fort, dann brauchen Sie sich nur einen Mann vorzustellen, der sich auf lauten Partys betrinkt, der Leute um sich schart, die von der Gesellschaft ausgestoßen und so einsam sind wie er.

Und Frauen wird es geben, fuhr er fort. Natürlich wird es Frauen geben. Und sie werden mich, wenn ich Glück habe, betäuben und wie der Alkohol vergessen lassen.

Er drehte sich um und sah sie an.

Für Gracila war innerhalb von Sekunden eine Welt zusammengebrochen. Sie war allein und hatte Angst.

Als Lord Damien den verzweifelten Blick in ihren Augen sah, war er mit zwei Schritten neben ihr.

Mein geliebtes Wesen! sagte er. Sieh mich nicht so an. Ich habe es doch nicht so gemeint. Ich hatte vergessen, zu wem ich das sage. Ich hatte vergessen, daß du keine Ahnung hast von den Tiefen, in die ein Mensch in seiner Verzweiflung sinken kann.

Er legte beide Arme um sie, und Gracila barg das Gesicht an seiner Schulter.

Ich liebe dich, sagte Lord Damien, die Lippen auf Gracilas Haar gepreßt. Ich liebe dich so sehr, daß ein Leben ohne dich für mich wie ein Abgrund der Zerstörung sein wird, in dem möglichst schnell zu verschwinden ich nur hoffen kann.

Gracila schwieg, aber Lord Damien wußte, daß sie weinte.

Vergib mir, mein Liebling. Bitte, vergib mir. Ich bin nicht eine Träne wert, und daß du meinetwegen Tränen vergießt, ist das Wundervollste, was je geschehen konnte.

Daß er sie in den Armen hielt und sie ihm so nahe sein durfte, war für Gracila das Wundervollste, was je geschehen war.

Seine Worte drangen kaum durch den Nebel, der sich auf ihre Gedanken gelegt hatte, aber seine Arme gaben ihr Geborgenheit und ein Gefühl von Schutz, ein Gefühl, das sie eben noch verloren zu haben glaubte.

Wie habe ich so grausam zu dir sein können? fuhr Lord Damien fort. Wie habe ich dir weh tun können? Mein flüchtiger Meteor. Mein Leben würde ich dafür hingeben, wenn ich dir dadurch auch nur eine Sekunde Traurigkeit ersparen könnte, und trotzdem habe ich dich zum Weinen gebracht.

Seine Stimme klang so zärtlich, daß sie nur noch mehr weinen mußte.

Lord Damien legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf.

Sieh mich an, Gracila, sagte er. Sieh mich an.

Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke trafen sich.

Ich liebe dich, sagte Lord Damien leise. Ich bete dich an. Du bist die begehrenswerteste Frau, die mir je begegnet ist. Du bist mein ein und alles, und du mußt mir glauben, wenn ich dir sage, daß ich etwas so Schönes und so Heiliges nicht zerstören darf.

Ich liebe dich, flüsterte Gracila.

Und du hast gesagt, daß du mir vertraust. Du mußt mir auch jetzt vertrauen, mein Liebling, wenn ich dir sage, daß ich weiß, was für dich richtig ist.

Du wirst also gehen?

Ich muß gehen, sagte Lord Damien, und seine Stimme klang ruhig, aber endlos traurig.

Aber wie soll ich ohne dich leben können? fragte Gracila verzweifelt. Wie kann ich je wieder glücklich sein  ohne dich?

Du bist sehr jung, Gracila, sagte Lord Damien. Die Jugend vergißt.

Hast du vergessen?

Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen.

Du bist nicht nur wunderschön, meine geliebte Gracila, du bist auch klug, und das ist ein weiterer Grund, warum ich dich liebe. Nein, ich habe nicht vergessen können. Aber ich glaube, daß du es können wirst, und ich tue nur das, was ich für richtig halte und was deine Mutter gutheißen würde, wenn sie noch am Leben wäre.

Mama würde mich glücklich sehen wollen.

Sie würde vor allem wollen, daß du nicht den Weg nach unten wählst, Gracila, und das würdest du tun, wenn du mich heiratest.

Gracila war von seinem Blick gefangen. Obwohl er sie noch in den Armen hielt, spürte sie, wie er sich von ihr entfernte.

Bitte, bitte heirate mich, flehte sie.

Er zog sie näher an sich, und Gracila glaubte, er wolle sie küssen.

Statt dessen legte er jedoch lediglich eine Wange an ihre Stirn.

Wir müssen uns trennen, meine geliebte Gracila, sagte er mit tieftrauriger Stimme. Jetzt und für immer.
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Gracila stand in ihrem kleinen Salon und wartete.

Immer wieder sah sie auf die Uhr auf dem Kaminsims, denn sie wußte, daß sie um zehn vor elf in den Garten hinausgehen konnte.

Am Tag zuvor, als Lord Damien ihr gesagt hatte, daß er Abschied nehmen müsse, hatte seine Stimme so traurig und so verzweifelt geklungen, daß sie in jenem Augenblick erwachsen geworden war.

Sie hatte aufgehört, an sich und ihr Leid zu denken, und hatte nur noch an ihn gedacht.

Sie hatte gewußt, daß die Enttäuschung wieder sein Gesicht beherrschen würde, sobald er nicht mehr mit ihr zusammen war, und auch, daß er in einen Abgrund der Zerstörung eintauchen würde, wie er gesagt hatte.

Sie spürte, daß sie ihm helfen mußte, aber wie sie ihm wirklich helfen konnte, das wußte sie nicht.

Wie hatte sie sich danach gesehnt, ewig in seinen Armen liegen und sich bei ihm geborgen fühlen zu dürfen.

Doch dann hatte sie tapfer die Tränen hinuntergeschluckt.

Wenn du mich schon allein lassen mußt, hatte sie gesagt, darf ich dich dann um ein Geschenk bitten, ehe du gehst?

Du weißt, daß ich alles tue, was in meiner Macht steht, hatte Lord Damien entgegnet.

Gracila hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen.

Ich möchte dich bitten, mir fünf Stunden zu schenken,

Fünf Stunden? wiederholte Lord Damien erstaunt.

Sie löste sich aus seiner Umarmung, trat einen Schritt zurück und sah ihn an.

Morgen kommt die Königin nach Newburg, erklärte sie. Die Dienstboten werden dich fragen, ob sie den Landauer nehmen dürfen, weil sie nach Newburg fahren und die Königin sehen wollen. Nach der Einweihung eines Krankenhauses wird die Königin an einem Fest teilnehmen, das ihr zu Ehren in Lynmouth House gegeben wird. Die Dienstboten wollen auch dorthin fahren, weil sie hoffen, die Königin noch einmal zu sehen.

Sie können fahren, wohin sie wollen, entgegnete Lord Damien, als sei die Angelegenheit viel zu unwichtig, um besprochen zu werden.

Das gibt uns die Gelegenheit, ganz allein zu sein, sagte Gracila. Wenn wir uns trennen, sollst du nicht unser Unglück in Erinnerung haben, sondern die fröhlichen Stunden, die wir zusammen am Bach unten verbracht haben. Du sollst dich daran erinnern, wie wir gelacht und diskutiert haben und uns gegenseitig unterbrachen. Du sollst dich an die Zeit erinnern, die voll Sonnenschein war.

So werde ich dich immer vor mir sehen, sagte Lord Damien leise. Sonne im Haar und in den Augen, und dein silberhelles Lachen werde ich hören das schönste Lachen der Welt.

Dann schenkst du mir also die fünf Stunden? fragte Gracila. Fünf Stunden, damit ich mich immer daran erinnern kann, daß du nicht nur in meinem Herzen wohnst, sondern auch in meinen Gedanken und meiner Seele.

Sie sahen sich an, und Gracila lächelte.

Wir dürfen uns unsere schönen Erinnerungen nicht kaputtmachen, sagte sie. Wir dürfen das nicht kaputtmachen, was für mich die schönste Zeit sein wird, die mir das Leben je gegönnt hat.

Du sollst deine fünf Stunden haben, mein Liebling, versprach Lord Damien.

Wir werden uns zum Mittagessen Forellen fangen und sie über einem kleinen Feuer braten, sagte Gracila. Und danach können wir uns zum Zaun schleichen und hinüberspähen. Vielleicht sehen wir die Königin, wie sie durch den Park von Lynmouth House spaziert. Wenn natürlich die Hecken zu hoch sind …

Du wirst die Königin sehen, unterbrach Lord Damien sie lächelnd.

Seine Stimme klang so überzeugend, daß Gracila ihn verwundert ansah.

Du wirst es nicht nötig haben, über den Zaun zu spähen, erklärte ihr Lord Damien. Aus der Vogelperspektive wirst du sie sehen können. Vom Krähennest aus.

Vom Krähennest?

Du hast mir so viel von meinem eigenen Besitz erzählt und kennst das Krähennest nicht? Das wundert mich.

Erzähl! Wo ist es denn, und warum habe ich noch nie davon gehört?

Wahrscheinlich, weil mein Vater es längst vergessen hatte und ich wohl der letzte war, der da hinaufgeklettert ist.

Lord Damien ging zum Kamin und stellte sich mit dem Rücken vor das Feuer.

Mein Großvater und der zweite Marquis von Lynmouth, erzählte er, haben sich wegen der Grenze der beiden Besitztümer zerstritten. Und zwar deshalb, weil sie an einer Stelle einen Knick macht und wie ein großes Knie in den Park des Marquis hineinreicht. Dieses Knie entstand durch den Bach, der sich, wie du weißt, durch den Wald schlängelt und dann plötzlich in einem fast rechten Winkel Richtung Lynmouth House fließt.

Ja, das weiß ich, sagte Gracila.

Der Marquis wollte, daß die Grenze seines Besitzes diesseits des Baches verläuft, und mein Großvater wollte, was verständlich ist, daß der Bach noch zu seinem Grund und Boden gehört.

Gracila wußte, wie verbittert Grundbesitzer über ein paar Meter Land streiten konnten, und lächelte daher verständnisvoll.

Die beiden alten Herren, erzählte Lord Damien weiter, sind schließlich persönlich geworden, und der Marquis hat meinen Großvater beschuldigt, nur deshalb so stur zu sein, weil dieser offensichtlich vor Neugierde platze und seine Tage damit verbringen wolle, in seinen Park zu spähen. Die beiden Hitzköpfe sind offensichtlich immer heftiger geworden, und es hat damit geendet, daß sie lebenslänglich kein Wort mehr miteinander gesprochen haben.

Und dann?

Mein Großvater hat hin und her überlegt, wie er den Marquis am besten ärgern und am empfindlichsten treffen kann, und hat schließlich das sogenannte Krähennest bauen lassen, von dem aus man tatsächlich den ganzen Park von Lynmouth House überblicken kann.

Jetzt verstehe ich, sagte Gracila lächelnd. Ich würde die Königin nämlich wirklich gern sehen.

Mein Großvater hat persönlich den Baum ausgesucht, in den das Krähennest hineingebaut worden ist. Es handelt sich um eine uralte Fichte, die direkt an der Grenze zwischen den beiden Besitzungen steht. Ich bezweifle, ob mein Großvater je hinaufgestiegen ist. Ihm ging es lediglich darum, den Nachbarn zu ärgern, und das ist ihm wohl gründlich gelungen.

Und dieses Krähennest existiert noch?

Als ich vor zwölf Jahren von hier weggegangen bin, war es in fabelhaftem Zustand, denn ich hatte alle Wetterschäden und dergleichen reparieren lassen.

Lord Damien erinnerte sich daran, wie sehr sich das Krähennest als nützlich erwiesen hatte, als er noch gezwungen gewesen war, Phenice heimlich zu treffen.

Es war verabredet gewesen, daß Phenice ein weißes Taschentuch auf den Sims ihres Schlafzimmerfensters legte, wenn sie zum Zaun kommen und ihn treffen konnte.

Die Fenster ihres Schlafzimmers waren auf den Park hinausgegangen, und Virgil hatte viele Stunden im Krähennest zugebracht und darauf gewartet, das weiße Tüchlein erscheinen zu sehen.

Und wie selig er jedesmal gewesen war, wenn er sie mit ihrem Sonnenschirmchen über den Rasen hatte kommen sehen.

Damals hatte er noch nicht ahnen können, daß er später das Krähennest verfluchen sollte, weil es die heimlichen Rendezvous ermöglicht hatte.

Das klingt alles sehr spannend, sagte Gracila. Ich habe mir schon immer gewünscht, die Königin einmal in Fleisch und Blut zu sehen. Ich hätte ihr im letzten Monat bei einem Empfang vorgestellt werden sollen, aber dann kam die Sache mit meiner Heirat dazwischen, und ich konnte nicht hingehen.

Du wirst das bestimmt nachholen können.

Das glaube ich kaum.

Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was aus dir wird, wenn ich weg bin. Ich finde, du solltest nach Hause zurückgehen.

Bitte, laß uns darüber nicht sprechen, sagte Gracila und wunderte sich plötzlich, wie selbstverständlich sie beide vom förmlichen Sie zum mehr vertrauten Du übergegangen waren. Ich möchte mein Geschenk von fünf Stunden nicht damit vergeuden, über unangenehme Dinge zu sprechen.

Aber mein Liebling, ich muß über deine Zukunft nachdenken.

Gracila schüttelte den Kopf. Du hast es entschieden abgelehnt, an dieser Zukunft teilzuhaben, und hast daher nur ein Recht, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Sie setzte sich, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, die Beine wollten ihr den Dienst versagen.

Du mußt vernünftig sein, meine geliebte Gracila, sagte Lord Damien. Du kannst dich weder lebenslänglich in Barons Hall verstecken, noch kannst du  das hast du selbst zugegeben  allein nach London gehen.

Ich brauche jemanden, der sich um mich kümmert, entgegnete Gracila leise.

Ich weiß. Aber ich bin nicht der Richtige dazu.

Wieder wollte sie ihn bitten, bei ihm bleiben und seine Frau werden zu dürfen, aber sie liebte ihn so sehr, daß sie es ihm nicht noch schwerer machen wollte.

Du hast mich mit einem flüchtigen Meteor verglichen, sagte sie daher, und ein Meteor sucht selbst seinen Weg am Firmament.

Gracila spürte, daß er ihr widersprechen und sie noch einmal bitten wollte, doch vernünftig zu sein, doch er schwieg.

Sie sah auf die Uhr.

Ich muß zurückgehen, sagte sie. Mrs. Hansell wird mir bald den Tee bringen.

Kommst du heute abend noch einmal? fragte Lord Damien.

Gracila schüttelte den Kopf.

Lieber nicht. Wir würden uns nur noch unglücklicher machen, als wir es schon sind.

Er war bitter enttäuscht.

Wir waren immer in der Sonne zusammen, sagte Gracila schnell. Ich möchte früh ins Bett gehen und mich auf morgen freuen und daran denken, wie wir zusammen fröhlich sein werden, ehe wir uns Lebewohl sagen müssen.

Lord Damien trat einen Schritt auf sie zu, als wolle er sie noch einmal in die Arme nehmen, doch dann blieb er plötzlich stehen und sein Mund wurde schmal.

Eines Tages wirst du es verstehen, sagte er, und du wirst zugeben, daß ich richtig gehandelt habe.

Und ich werde wissen, fügte Gracila hinzu, was ich jetzt schon weiß  daß du ein Mensch bist, der seine Prinzipien hat, der gut und anständig ist und den ich liebe und verehre und bewundere.

Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme, und sie lief schnell aus der Bibliothek.

Die Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie die Treppe hinaufstieg und durch den staubigen Gang rannte.

In ihrem Zimmer warf sie sich auf das Bett und weinte so lange, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr weinen konnte.

Und später am Abend konnte sie sich nur mit größter Mühe davon abhalten, zu ihm zu laufen.

Sie wußte, daß er allein in der Bibliothek sitzen und es ganz leicht sein würde, zu ihm zu gehen, aber sie widerstand der Versuchung nicht nur mit ihrer ganzen Willenskraft, sondern auch mit ihrem Herzen.

Sie hatte das Gefühl, daß Lord Damien die eigenen Wünsche und Begierden noch nie in seinem Leben so gezügelt hatte wie jetzt, und dies war der Beweis seiner wirklich großen Liebe zu ihr.

Wir sind füreinander bestimmt, dachte sie. Wie kann das Leben so grausam sein, uns zu trennen und zu zwingen, getrennt zu leben?

Gracila konnte nicht schlafen. Während der ganzen Nacht mußte sie an Lord Damien denken, und sie suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, wie sie dem Unvermeidlichen, das Lord Danken ihr geschildert hatte, entkommen und so leben könnten, wie sie es sich beide so sehnlichst wünschten  ruhig und zufrieden in Barons Hall.

Nichts erschien ihr wünschenswerter, als mit Lord Damien Zusammensein und ihm bei seinen Verpflichtungen helfen zu können.

Ihr Vater hatte immer alle Hände voll zu tun. Er mußte sich um die Bewirtschaftung seiner Ländereien kümmern, gehörte mehreren Komitees der Grafschaft an, die er im Oberhaus vertrat.

Genau diese Art von Leben hätte auch Lord Damien geführt, wenn er nicht mit neunzehn Jahren den großen Fehler begangen hätte, es wegen einer Frau, die das Opfer nicht einmal wert war, über Bord zu werfen.

Lord Damien hatte nie direkt von Phenice gesprochen, und da Gracila alles hatte wissen wollen, was mit seinem Leben in Zusammenhang stand, hatte sie die alte Mrs. Bates gefragt, die schon seit Jahrzehnten in Barons Hall war.

So ein hübscher Junge ist er gewesen, erzählte Mrs. Bates, als Gracila nach seiner Kindheit gefragt hatte. Und als er dann herangewachsen war, da hat er so gut ausgesehen, daß man es nicht hat glauben wollen.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

Wir haben ihn angebetet, wirklich, Mylady, sagte sie, und es war für uns alle ein richtiger Schock, als er mit der Marquise auf und davon ging.

Haben Sie die Marquise je gesehen? fragte Gracila.

Natürlich, Mylady, aber da ist jedes Wort schade, das man verliert. Eine Frau ihres Alters, die einem Jungen den Kopf verdreht, der sich noch kaum rasieren muß! Schändliche Kindesverführung war das, das habe ich damals schon gesagt, und ich bin auch heute noch der Meinung.

Mrs. Bates war nicht mehr zu bremsen. Sie erzählte von Weihnachtsfeiern, bei denen »Master Virgil die Geschenke an die Dienstboten verteilt hatte. Und von seiner Freundlichkeit den alten Menschen gegenüber und von einem Jungen, der beim Stehlen erwischt worden und nur deshalb nicht in ein Jugendgefängnis gesteckt worden war, weil ‚Master Virgil4 sich für ihn eingesetzt hatte.

Ein Herz aus Gold hatte unser Master Virgil, sagte Mrs. Bates und schüttelte den Kopf. Aber diese Menschen werden ja immer ausgenutzt.

Doch in die Vergangenheit zurückzukehren war sinnlos. Gracila sehnte sich danach, Lord Damien in der Zukunft helfen zu können, und genau diesen Wunsch wollte er ihr nicht erfüllen.

Sie stand während der Nacht immer wieder auf, ging ans Fenster und sah hinaus. Wenn der Regen nicht aufhörte und sie das Haus nicht verlassen konnten, würde der folgende Tag nicht so verlaufen, wie sie es sich sehnlichst erhofft hatte.

Um fünf Uhr morgens begannen die goldenen Finger der Dämmerung die Dunkelheit der Nacht zu vertreiben, und die Sterne verblaßten.

Gracila versuchte, dies nicht für ein Omen der Hoffnung zu halten. Was blieb ihr außer den fünf Stunden, die Lord Damien ihr versprochen hatte, zu hoffen?

Wir müssen sie beide in vollen Zügen genießen, dachte sie.

Sie sagte sich immer wieder, daß sie sich ihre Verzweiflung nicht anmerken lassen durfte, doch sie fragte sich gleichzeitig, wie sie ein Leben ohne ihn ertragen sollte.

Wie nur?

Andererseits, was nützten Worte und Tränen? Wenn Gracila ihn dadurch noch unglücklicher machte, als er es ohnehin schon war, so würde sie ihm weh tun, wie ihm jede Frau weh getan hatte, vor allem die Marquise.

In den vielen Stunden, in denen Gracila in den letzten Tagen mit Lord Damien zusammen gewesen war, war sie zu der festen Überzeugung gekommen, daß sein Idealismus trotz aller Enttäuschungen noch lebte.

Wenn wir zusammen sein könnten, dachte sie immer wieder, würde ich ihn bestimmt dazu bringen, daß er die Vergangenheit völlig vergißt.

Doch sie wußte, daß dieser Gedanke so hoffnungslos war wie die Tränen der vergangenen Nacht.

Sie hatte eines ihrer schönsten Kleider angezogen. Es war aus blaßblauer, ganz feiner Baumwolle und ließ sie besonders zart und schutzbedürftig aussehen.

Sie frisierte sich mit viel Sorgfalt, denn er sollte sich immer an ihr Haar erinnern, und sie wusch die Tränenspuren weg.

Und so stand sie nun da, beobachtete die Zeiger der Uhr und sah lieblicher aus denn je.

Als es endlich zehn vor elf war, verließ sie das Zimmer.

Die Dienstboten waren eben in dem Landauer weggefahren, und Lord Damien mußte vor ungefähr fünfzehn Minuten losgeritten sein.

Den Picknickkorb am Arm, den ihr Mrs. Hansell zurechtgemacht hatte, ging Gracila die Treppe hinunter.

Im Park roch noch alles nach dem Regen von gestern. An diesem Morgen blieb Gracila unter keinem Baum stehen und betrachtete keine Blüten.

Keine Sekunde wollte sie von den kostbaren fünf Stunden verlieren, die er ihr geschenkt hatte.

Lord Damien wartete an der üblichen Stelle auf sie. Sampson graste am Ufer des Baches.

Gracila lief auf Lord Damien zu. Als sie plötzlich hinter einem Baum hervorkam, glaubte dieser, noch nie eine schönere Frau gesehen zu haben.

Da bist du endlich! rief Lord Damien und sah sie nur an.

Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht, sagte Gracila schnell. Mrs. Bates hat mir noch Pfirsiche aus dem Gewächshaus geholt, weil ich die so gern mag.

Lord Damien lächelte. Und ich habe einen ganz besonderen Wein aus dem Keller geholt. Ich habe ihn einstweilen ins Wasser gestellt, damit er schön kühl bleibt. Und die Angel liegt auch schon bereit. Ich muß doch unser Mittagessen fangen.

Sie unterhielten sich auf ganz natürliche Weise, aber jedes Wort, das sie sagten, schien eine tiefere Bedeutung zu haben.

Ich weiß, was du vergessen hast, sagte Lord Damien.

Was? fragte Gracila.

Etwas, worauf du dich setzen kannst, antwortete Lord Damien. Vergangene Nacht hat es geregnet, und es wäre ein Jammer, wenn du dein Kleid schmutzig machen würdest.

Oh, daran habe ich nicht gedacht.

Aber ich, sagte Lord Damien und nahm eine Decke von Sampsons Rücken.

Er breitete sie aus und legte sie für Gracila auf das feuchte Gras.

So, sagte er und nahm die Angel zur Hand. Nun hoffe ich nur, daß mich nicht ausgerechnet heute das Anglerglück verläßt. Das wäre sehr peinlich.

Du hast doch bei allem Erfolg, was du anfängst, erwiderte Gracila lächelnd.

Du schmeichelst mir.

Das will ich aber gar nicht. Ich sage nur, was ich denke.

Früher hatte ich mehrere Talente, aber ich habe sie verkommen lassen, und jetzt sind sie vergessen.

Man kann sie doch wieder hervorholen.

Und wie, wenn ich fragen darf?

Lord Damiens Stimme hatte einen leicht zynischen Ton angenommen, und Gracila wußte, daß er keine wirklich konkreten Vorschläge von ihr erwartete.

Sie setzte sich auf die Decke, und einen Augenblick glaubte Lord Damien, von dem Sonnenschein auf ihrem Haar geblendet zu sein.

Ich habe gestern abend daran denken müssen, sagte sie, was du mir von deinen Reisen erzählt hast. Ich habe mir einiges von dem, was du beschrieben hast, noch einmal bildlich vorgestellt und habe sogar laut lachen müssen.

Gracila merkte, daß Lord Damien ihr aufmerksam zuhörte.

Zum Beispiel, fuhr sie fort, finde ich die Szene ausgesprochen komisch, wo ein Kamel, das einen Moment unbeachtet war, eine ganze Wochenration an Futter aufgefressen hat. Gracila lachte. Könntest du dir nicht vorstellen, daß Menschen, die nie aus ihren vier Wänden herausgekommen sind, deine Reiseabenteuer ebensosehr genießen würden, wie ich es getan habe und in der Erinnerung daran immer noch tue?

Lord Damien beantwortete ihre Frage nicht.

Ich werde die Worte nie vergessen, fuhr Gracila daher fort, mit denen du die Schönheit des Himalaja, das Wunder des Tai Mahal und den Smaragdbuddha in Bangkok beschrieben hast. Sie schlug die Hände zusammen. Bitte, schreib diese Dinge doch nieder! Schreib ein Buch!

Ich bin kein Byron.

Nein, du bist Virgil Damien und ebenso ursprünglich auf deine Weise wie Lord Byron auf die seine.

Gracila überlegte einen Augenblick lang, ehe sie weitersprach.

Früher habe ich dich in meiner Vorstellung mit Lord Byron identifiziert, aber jetzt weiß ich, daß du viel zu individualistisch und eine viel zu ausgeprägte Persönlichkeit bist, um im Schatten irgendeines anderen zu stehen. Du bist du, und mehr verlange ich ja gar nicht von dir.

Gracila, Gracila! sagte er mit einer Stimme, der die Erschütterung anzuhören war. Wenn ich dich nur schon vor langer Zeit kennengelernt hätte! Wie anders wäre dann mein Leben verlaufen!

Ich hätte dir dann wahrscheinlich aus der Wiege entgegengeschrien oder hätte dich angebettelt, daß du Verstecken mit mir spielst, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du das sonderlich amüsant gefunden hättest.

Lord Damien konnte nicht anders, er mußte lachen.

Ich bin überdramatisch, sagte er, und wie recht du hast, dich über mich lustig zu machen! Oh, meine geliebte Gracila, wie schön es ist, mit dir zu lachen!

Mit dir ganz genauso, entgegnete Gracila. Wie steht es, fängst du jetzt endlich eine Forelle? Aber paß auf die Bäume auf!

Wieder lachte Lord Damien und warf endlich die Angelschnur aus.

Gracila betrachtete ihn und glaubte wieder, nie einen attraktiveren Mann gesehen zu haben. Sie wußte, daß ihr Herz für ihn allein schlug, und war glücklich.

Lord Damien fing zwei Forellen, und diesmal blieb keine in einem Baum hängen.

Diesmal brannte auch keine an, und sie aßen sie mit großem Genuß und tranken dazu den Wein.

Weil sie die letzten Stunden mit ihm wirklich glücklich und fröhlich sein wollte, plapperte Gracila munter darauf los. Es gelang ihr, Lord Damien immer wieder zum Lachen zu bringen, und jedesmal war sie noch ein wenig glücklicher.

Nur wenn sich ihre Blicke trafen, dann brachen sie mitten im Satz ab und vergaßen alles um sich herum.

Nachdem Lord Damien zehn Minuten vor zwei auf die Uhr gesehen hatte, sagte er, daß sie nun zum Krähennest aufbrechen sollten.

Sollen wir Sampson mitnehmen? fragte Gracila.

Ja, aber ich führe ihn am Zügel, antwortete Lord Damien. Alles andere lassen wir vorerst liegen und nehmen es auf dem Rückweg mit.

Gracila wollte nicht daran denken.

Wenn sie erst auf dem Rückweg waren, dann waren die fünf Stunden abgelaufen, und Gracila würde Lord Damien nie wieder sehen.

Sie legte eine Hand in die seine.

Ist dir klar, daß wir nie zusammen durch den Wald gegangen sind? Er sieht so geheimnisvoll aus. Da wohnen bestimmt Märchengestalten, die zusehen, wie wir Eindringlinge durch ihre stille Welt wandern.

Ich bin der Eindringling, sagte Lord Damien. Du gehörst dazu, denn du, mein geliebtes Wesen, bist ein Teil alles Geheimnisvollen und aller Wunder der Natur.

Ich wollte, das wäre wahr, erwiderte Gracila. Als Kind habe ich mir immer gewünscht, eine Elfe zu sein und fliegen zu können oder ein Zwerg zu sein und mich unter den Wurzeln der Bäume verstecken zu können.

Ich glaube, das kannst du alles und tust es auch.

Und Lord Damien war überzeugt von dem, was er gesagt hatte. Gracila war wie eine Gestalt aus einer verborgenen Welt, deren Bewegungen wie Poesie und deren Worte wie Musik waren.

Gracila sah ihn an.

Ich liebe dich, sagte sie, und ihre Worte klangen ganz einfach.

Lord Damien spürte, wie sie seine Hand ein wenig drückte.

Es wäre der Himmel auf Erden, dachte er, wenn ich dieses zauberhafte Mädchen immer an der Hand halten und immer bei mir haben dürfte.

Sie waren schon bald an der Stelle, wo der Bach aus dem Wald austrat und direkt auf Lynmouth House zufloß.

Da Gracila bei ihm war, sah alles anders aus, als es früher auf ihn gewirkt hatte.

Es gab keine Phenice, die ihn umgarnte und ihn dazu bewegte, ihr zu folgen. Jetzt gab es nur noch Gracilas Stimme, die sich in den Gesang der Vögel mischte.

Er hatte einen Augenblick lang gefürchtet, Erinnerungen könnten ihn überfallen und quälen, doch es war ihm plötzlich klar, wie noch nie, daß Phenice tot war und ihn nicht mehr verletzen konnte.

Gracila hatte sein ganzes Sein erfüllt.

Wenn er sie ansah, dieses frische junge Wesen, das einen Charme und eine Anmut besaß wie bisher keine der vielen Frauen, die durch sein Leben gezogen waren, dann wußte er, daß ihre Liebe die Wunden geheilt hatte.

Er hatte geglaubt, sie ewig mit sich herumtragen zu müssen, doch jetzt wußte er, daß vielleicht Narben zurückblieben, daß sie aber keine Bedeutung mehr hatten.

Direkt vor sich sah Gracila den Lattenzaun, der die Grenze zwischen den beiden Besitzungen bildete. Er war an mehreren Stellen eingefallen und reparaturbedürftig. Daneben floß der Bach  auf der Seite, die zu Barons Hall gehörte.

Hinter dem Zaun wuchsen hohe Rhododendronsträucher, die in voller Blüte standen. Ohne das Krähennest, das war Gracila sofort klar, hätte sie die Königin nie zu sehen bekommen.

Lord Damien blieb stehen und deutete in die Höhe.

Hoch oben in den Zweigen einer mächtigen Fichte sah Gracila eine Art Plattform.

Mein Gott, ist das weit droben! rief sie.

Hast du Angst?

Sie schüttelte den Kopf. Ich bin schon auf höhere Bäume geklettert, sagte sie. Allerdings noch auf keinen, der so kerzengerade war.

Du mußt dir die Angelegenheit genauer ansehen, meinte Lord Damien.

Gracila tat es und entdeckte jetzt erst die u-förmigen Eisenstangen, die in regelmäßigen Abständen in den Stamm geschlagen waren und bis zu der Plattform hinaufführten.

Da kletterte es sich leicht, sagte Gracila lachend.

Allerdings. Und bequem.

Lord Damen holte einen kleinen Feldstecher aus der Satteltasche und hängte ihn sich um den Hals.

Ich steige zuerst hinauf, sagte er. Falls eine der Stangen nicht mehr fest sitzt, kommst du nicht in Gefahr. Und du kletterst mir dann nach, einverstanden?

Gracila lächelte ihn an, und Lord Damien mußte sich zurückhalten, um sie nicht in die Arme zu nehmen.

Schnell und ohne die geringste Anstrengung kletterte Lord Damien den Baum hinauf, wobei er jede Eisenstange erst mit den Händen und dann noch einmal mit den Füßen prüfte.

Alles in Ordnung! rief er zu Gracila herunter, als er sich auf die Plattform geschwungen hatte. Sei bitte vorsichtig, und wenn du Angst bekommst, dann sag es mir!

Ich bekomme schon keine Angst, sagte Gracila und schürzte die Röcke mit den drei steifen Unterröcken.

Ehe die Mode die Frauen gezwungen hatte, diese Unterröcke zu tragen, war alles einfacher gewesen, aber Gracila war schon auf so viele Bäume geklettert, daß diese gerade Fichte mit den Eisenstangen kein Problem für sie bedeutete.

Oben angekommen, streckte Lord Damien die Hand nach unten und zog sie das letzte Stückchen hoch.

Die Berührung seiner Hand, ihm einen Augenblick so nahe zu sein  Gracila konnte sich nichts Schöneres denken.

Und dann sah sie um sich und stieß einen kleinen Begeisterungsschrei aus.

Das Krähennest war größer, als sie vermutet hatte. Der Boden der Plattform war aus Holz. Er lief in einer Breite von gut einem Meter um den ganzen Baumstamm herum. Ein Holzgitter, das Gracila bis zur Taille ging, sorgte dafür, daß man sich sicher fühlte.

Auf der Plattform standen zwei Hocker und ein schmaler Tisch.

Wir hätten hier oben zu Mittag essen können! rief Gracila begeistert.

Ich wollte im Schein der Sonne mit dir zusammen sein, sagte Lord Damien.

Gracila lächelte ihn an, dann wanderte ihr Blick über den Park vor Lynmouth House.

Sie konnte verstehen, daß der zweite Marquis von Lynmouth über die Nähe der Grenze erbost war. Der Park lag direkt unter Gracila. Sie konnte die Terrasse, die an der ganzen Rückfront des Hauses entlanglief, genau sehen. Und natürlich auch den Rasen, auf dem schon viele Gäste in Gruppen zusammenstanden und sich angeregt unterhielten.

Von ihr aus gesehen etwas weiter entfernt war ein großes Zelt aufgestellt, in dem offensichtlich Erfrischungen gereicht wurden. Diesseits des Rasens saß auf einem Podium ein kleines Orchester.

Im Augenblick spielte es einen Walzer, und Gracila hätte viel darum gegeben, hätte sie diesen Walzer mit Lord Damien tanzen können.

Ich bin überzeugt, daß du fabelhaft tanzt, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Es wäre wundervoll, mit dir zu tanzen, entgegnete Gracila.

Ihre Augen trafen sich, dann wich Lord Damien Gracilas Blick aus.

Hier, nimm, sagte er, weil er das Thema wechseln wollte. Durch das Fernglas wirst du das Gesicht der Königin genau erkennen können.

Er nahm es vom Hals und legte es auf den schmalen Tisch.

Bis die Königin kommt, sagte Gracila, erzähle ich dir, wer die einzelnen Leute sind, und dann wirst du dich wundern, wie alt und verknöchert sie geworden sind, seit du sie zum letztenmal gesehen hast.

Wenn sie das hören würden, wären sie nicht sonderlich begeistert.

Ich finde es sehr lustig, daß wir sie beobachten können und sie keine Ahnung davon haben.

Sie nahm den Feldstecher, stellte ihn auf ihre Sehschärfe ein und setzte sich auf einen der Hocker.

Oh, schau! rief sie. Da ist Eloise DArcy, das hübscheste Mädchen aus der ganzen Grafschaft. Du mußt sie dir ansehen.

Ich sehe lieber dich an, erwiderte Lord Damien prompt.

Vielleicht solltest du sie doch nicht ansehen, denn wenn sie dir besser gefällt als ich, wäre ich sehr eifersüchtig.

Ich könnte dich eifersüchtig machen?

Nein, antwortete Gracila. Ich glaube, wir würden beide nicht eifersüchtig reagieren, denn was wir füreinander empfinden, ist mehr als das bloße Besitzenwollen. Es geht viel tiefer und ist viel wichtiger.

Und trotzdem gehörst du mir, sagte Lord Damien.

Gerade deshalb sollte ich ja nicht eifersüchtig sein, erklärte Gracila. Ich gehöre dir allein. Alles an mir gehört dir, und deshalb habe ich anderen nichts mehr zu bieten.

Wieder wechselte Lord Damien abrupt das Thema.

Wen kennst du sonst noch? fragte er.

Gracila hielt den Feldstecher vor die Augen.

Oh, da ist mein Papa mit meiner Stiefmutter! rief sie. Sie sind gerade auf die Terrasse herausgekommen. Das bedeutet, daß die Königin eingetroffen sein muß.

Woher weißt du das? fragte Lord Damien.

Weil Papa bei dem Komitee ist, das für die Erstellung des Krankenhauses gesorgt hat und er und der Marquis von Lynmouth dazu ernannt waren, die Königin nach der Einweihung durch die einzelnen Krankenstationen zu führen.

Dann wird ja jetzt dein Herzenswunsch in Erfüllung gehen, sagte Lord Damien. Endlich kannst du die sehr junge und, wie es heißt, sehr herrschsüchtige kleine Königin von England in Fleisch und Blut sehen.

Aber sie ist sehr in ihren gutaussehenden Mann verliebt, entgegnete Gracila, als müsse sie die Königin verteidigen.

Der arme Mann! Wer immer drei Schritte hinter seiner Frau gehen muß, tut mir von Herzen leid.

Du meinst sicher, daß es eher umgekehrt sein sollte, was? sagte Gracila lachend, und die Grübchen in ihren Wangen waren zu sehen.

Natürlich! antwortete Lord Damien. Das ist doch unnatürlich. Er sollte der König und Herrscher sein.

Das finde ich eigentlich auch, gab Gracila zu. Ich glaube aber trotzdem, daß die Königin und Prinz Albert ein ideales Paar und sehr glücklich miteinander sind.

Wie wir es sein sollten, sagte Lord Damien leise und wie zu sich selbst.

Gracila hatte keine Zeit mehr, etwas zu entgegnen, denn genau in diesem Augenblick trat die Königin, gefolgt von Prinz Albert und dem Marquis von Lynmouth, auf die Terrasse.

Der Marquis war schon ein älterer Mann, sah jedoch in seiner Uniform fabelhaft aus.

Plötzlich kam Gracila der Gedanke, daß es möglicherweise taktlos von ihr gewesen war, in ihrem Egoismus die Königin sehen zu wollen und nicht daran zu denken, daß Lord Damien damit zwangsläufig den Mann wiedersehen mußte, dem er die Frau weggenommen hatte.

Die Königin sieht bezaubernd aus, sagte sie, weil ihr die Situation plötzlich peinlich war. Genau wie auf den Bildern, die man überall von ihr sieht.

Das ist natürlich erstaunlich, entgegnete Lord Damien spöttisch.

Nein, sie ist sogar noch viel hübscher, sagte Gracila. Was für eine wunderschöne Haut. Ich kann sie ganz deutlich sehen. Willst du das Fernglas auch einmal haben?

Was ich sehen will, kann ich mit meinen bloßen Augen sehen, entgegnete er. Du bedauerst sicher, daß du nicht hören kannst, was sie sagt.

Das kann man leicht erraten. Der Marquis stellt gerade den obersten Gerichtsrat der Grafschaft und dessen Frau der Königin vor, und eine ganze Schlange von wichtigen Persönlichkeiten wartet auf diesen großen Augenblick. Gracila lachte. Meine Stiefmutter scheint die Angelegenheit in vollen Zügen zu genießen. Sie trägt das Kleid, das sie für meine Hochzeit gekauft hat. Sie ist sicher froh, daß sie jetzt doch eine Gelegenheit hat, sich darin zu zeigen.

Bist du nicht neidisch auf die anderen? fragte Lord Damien. Du würdest doch sicher auch gern der Königin vorgestellt werden.

Gracila drehte sich um und sah ihn an. Nein, sagte sie. Ich bin viel lieber mit dir zusammen. Nicht einen Augenblick meiner kostbaren fünf Stunden würde ich dafür opfern, allen Königen und Königinnen dieser Welt vorgestellt zu werden. Nicht einmal der Erzengel Gabriel würde mich reizen.

Lord Damien lachte. Das ist allerdings ein Kompliment.

Nein, verbesserte ihn Gracila. Es ist kein Kompliment, sondern die Wahrheit.

Sie sahen sich an.

Und dann erweckte plötzlich ein Geräusch Gracila Aufmerksamkeit.

Es kam vom Fuße der Fichte, und Gracila dachte, daß Sampson vielleicht mit dem Zügel irgendwo hängen geblieben war.

Doch dann stellte sie fest, daß ein Mann das Geräusch verursacht hatte, der etwas weiter rechts von ihnen über den Zaun kletterte.

Er war auffallend groß, und Gracila hielt ihn im ersten Augenblick für einen Waldhüter oder einen Jagdaufseher, wußte allerdings, daß nach dem Tod von Lord Damiens Vater fast alle Leute entlassen worden waren, die nicht dringend gebraucht wurden.

Doch dann sah Gracila, daß der Mann zwar recht gewöhnliche Züge hatte, aber wie ein Gentleman aussah und einen hohen Hut in der rechten Hand hielt.

Wer ist das denn? fragte Lord Damien leise.

Ich habe keine Ahnung, entgegnete Gracila. Er ist auf alle Fälle keiner von deinen Angestellten.

Eines steht fest, sagte Lord Damien. Eine Einladung hat er nicht, sonst hätte er nicht über den Zaun klettern müssen.

Gracila beobachtete den Mann.

Lord Damien hatte recht Die heimliche Art, mit der der Mann durch die Büsche schlich, war der Beweis, daß er kein geladener Gast war.

Kurz bevor er den offenen Rasen erreichte, stülpte er den hohen Hut auf den Kopf und zog ihn mit einer Bewegung nach unten, die verriet, daß der nicht an diese Art von Kopfbedeckung gewöhnt war.

Danach griff er in das Revers seiner Jacke, als wolle er sich vergewissern, daß das Gewünschte in der Brusttasche steckte.

Ein plötzlicher Gedanke überfiel Gracila, und als sie Lord Damien ansah, wußte sie, daß er dasselbe dachte.

Um Gottes willen, flüsterte sie. Er beabsichtigt doch nicht …

Der Ausdruck in Lord Damiens Augen sagte alles.

Sie beobachteten den Mann, der sich jetzt im Zickzack durch die Menschen schlängelte, die auf dem Rasen standen. Er bewegte sich genau auf die Schlange von Leuten zu, die der Königin vorgestellt werden sollten.

Neben Ihrer Majestät stand Prinz Albert, dahinter in einer Reihe aufgestellt, ein Oberstallmeister, eine Hofdame, Gracilas Vater und ihre Stiefmutter, und wiederum hinter ihnen Nachbarn, die Gracila alle kannte.

Der Mann kam immer näher.

Ich …, stammelte Gracila. Du mußt sie retten.

Als wisse er bereits, was er zu tun habe, war Lord Damien aufgesprungen und kletterte den Baumstamm hinunter.

Er sprang ins Gras, war mit einem Satz über dem Bach und mit einem zweiten über dem Zaun.

Und dann rannte er. Er rannte durch die Leute, während Gracila den Atem anhielt und vor lauter Anspannung nicht einmal den Feldstecher benutzte.

Der Mann war hinter der Schlange von Wartenden angekommen und damit keine zehn Schritte mehr von der Königin entfernt.

Gracila sah, wie Lord Damien Menschen zur Seite stieß, die ihm im Weg standen, sie beobachtete die entsetzten Gesichter und sah einen Augenblick später, wie der Mann die Hand in das Revers seines Jacketts steckte.

Gracila wollte schreien, doch der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.

Lord Damien würde es nicht rechtzeitig schaffen.

Der Mann war nun nur noch drei Schritte von der Königin entfernt. Er beobachtete sie, dann zog er den Arm zurück, und Gracila wußte, was im nächsten Augenblick geschehen würde.

Sie sah, wie die Sonne auf der Pistole glitzerte, die er in der Hand hielt, und wie sich eine Sekunde später Lord Damien auf den Mann stürzte.

Ein Schuß explodierte, alles schrak zusammen, das Orchester hörte zu spielen auf.

Der Mann und Lord Damien lagen im Gras und kämpften, bis schließlich Soldaten auftauchten, sie trennten und den Mann festnahmen.

Auch Lord Damien hatte nicht geglaubt, es noch rechtzeitig zu schaffen. Er rappelte sich auf und strich sich die Jacke glatt.

Und erst in diesem Augenblick merkte er, daß die Königin vor ihm stand.

Während jeder vor Schreck zurückgewichen war, hatte sie sich nicht von der Stelle bewegt.

Prinz Albert hatte, genau wie der Marquis, einen Satz nach vorn gemacht, um sich vor die Königin zu stellen und sie mit dem eigenen Körper zu schützen. Jetzt jedoch standen beide wieder neben der Königin.

Lord Damien verbeugte sich tief.

Sie haben mir das Leben gerettet, sagte die Königin. Sie war sehr blaß, aber gefaßt. Ich danke Ihnen.

Lord Damien verbeugte sich ein zweitesmal.

Madam, sagte in diesem Augenblick der Marquis. Darf ich Ihnen meinen Nachbarn, Lord Damien, vorstellen? Lord Damien hat einige Jahre im Ausland gelebt und ist glücklicherweise gerade im richtigen Moment zurückgekommen.

Die Königin lächelte. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lord Damien.

Ehe Lord Damien etwas entgegnen konnte, hielt ihm der Prinzgemahl die Hand entgegen.

Die Anerkennung für Ihre Tat in Worte zu fassen, fällt mir im Augenblick schwer, sagte er. Aber ich, und ich darf wohl sagen, auch die ganze Nation ist Ihnen unendlich dankbar.

Königliche Hoheit, sagte Lord Damien schließlich, zum Glück habe ich den Attentäter zufällig über den Grenzzaun steigen sehen.

Das war allerdings ein Glück, meinte die Königin. Darf ich vorschlagen, Lord Damien, daß Sie Prinz Albert und mir zu einem Zeitpunkt, wo wir nicht so engagiert sind wie jetzt, genau schildern, wie alles gewesen ist?

Sie sah Prinz Albert an.

Meinst du nicht, fuhr sie fort, wir könnten Lord Damien dazu überreden, zu unserer Hausparty zu kommen, die wir anläßlich der Ascotrennen geben?

Der Prinzgemahl lächelte. Die Königin und ich würden sehr erfreut sein, Sie als Gast begrüßen zu dürfen, Lord Damien, sagte er.

Die Königin wandte sich wieder der Schlange von Wartenden zu, während der Marquis Lord Damien die Hand entgegenhielt.

Willkommen zu Hause, Virgil, sagte er. Schön, daß Sie wieder da sind!

Der Marquis hatte absichtlich so laut gesprochen, daß alle, die im Umkreis standen, es hören konnten. Doch Lord Damien wußte, daß allein der Handschlag für jedermann ein Beweis der Versöhnung war.

Wenn der Marquis ihm so großzügig verziehen hatte, wer würde es dann noch wagen, ihn zu ignorieren?

Lord Damien war im ersten Augenblick so bewegt, daß er kein Wort herausbrachte, und der Marquis wandte sich wieder seinen Pflichten zu.

Und nun fingen die Menschen auf dem Rasen, die den Atem angehalten hatten, wieder zu sprechen an.

Alles wollte dem Helden des Tages gratulieren, alles wollte den Mann, der Königin Victoria das Leben gerettet hatte, sehen und ihm die Hand schütteln.

Und während er umringt wurde, traten Gracila die Tränen in die Augen, und sie konnte nichts mehr sehen.

Sie wußte, daß dies das Wunder war, um das sie gebetet hatte.

Voll andächtiger Dankbarkeit kletterte Gracila aus dem Krähennest, nahm Sampson am Zügel und führte ihn nach Hause.

Das, was geschehen war, sollte alles ändern. Lord Damiens Leben, ihr Leben und ihre gemeinsame Zukunft.

Als sie Sampson in den Stall gebracht hatte, ging sie ins Haus und wartete. Sie wußte, daß nun alles ganz anders kommen würde.

Das war nicht das Ende, sondern der Anfang.

Sie verbarg sich nicht im Renaissancezimmer, sondern ging in die große Eingangshalle und schloß das Hauptportal auf, das die Dienstboten verriegelt hatten, ehe sie weggefahren waren. Sie fand es symbolisch, daß es für die Rückkehr Lord Damiens offenstehen sollte.

Es gab keinen Grund mehr, warum Lord Damien in seinem eigenen Haus einsam sein sollte, gemieden von seinen Nachbarn, geschnitten von der Gesellschaft.

Gracila stand im Portal und sah hinaus. Sie hatte das Gefühl, als sei die Welt plötzlich in ein goldenes Licht getaucht.

Und schließlich sah sie eine Kutsche über die Wageneinfahrt kommen und wußte, daß jemand Lord Damien nach Hause brachte.

Schnell lief sie die breite Freitreppe hinauf und versteckte sich in einer Nische, von der aus sie das Portal und die Halle sehen konnte.

Draußen hielt eine elegante Kutsche, vor die zwei Pferde gespannt waren. Ein Diener tauchte auf und öffnete Lord Damien die Tür.

Vielen Dank, daß Sie mich nach Hause begleitet haben, hörte Gracila ihn sagen. Und vielen Dank für alles, was Sie mir gesagt haben.

Es war für uns alle ein sehr aufregender Augenblick, hörte Gracila ihre Stiefmutter erwidern. Bitte, vergessen Sie nicht, Lord Damien, daß Sie versprochen haben, morgen abend mit uns zu dinieren.

Ich bedanke mich sehr herzlich, Lady Sheringham, entgegnete Lord Damien. Ich werde es natürlich nicht vergessen. Er verbeugte sich.

Also, dann bis morgen abend, Virgil, hörte Gracila ihren Vater sagen. Es wird wieder wie in alten Zeiten sein.

Vielen Dank, Mylord, entgegnete Lord Damien.

Die Kutsche fuhr weiter, und Lord Damien stand noch einen Augenblick lang höflich auf den Stufen und sah ihr nach.

Dann drehte er sich um und trat durch das Portal.

Und während er das tat, kam Gracila die Treppe herunter.

Sie hatte sich vorgenommen, ihm ganz langsam entgegenzugehen, doch plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten.

Sie lief durch die große Halle, lag plötzlich in seinen Armen und spürte seine Lippen in einem Kuß, der sie beide in einen wolkenlosen Himmel erhob.
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Ein paar Reiskörner trafen Lord Damien an der Schläfe, und er stieß einen unterdrückten Fluch aus.

Gracila lachte.

Das hat weh getan, sagte er.

Wenn du das nächstemal heiratest, mußte du eben darum bitten, daß man den Reis vorher kocht, sagte sie, und sie lachten beide.

Mehr Reis wurde geworfen, und auch Rosenblätter.

Und als sie durch das Schloßtor fuhren, jubelten die Dorfbewohner, und die Kinder warfen kleine Blumensträuße.

Gracila hielt Lord Damien fest an der Hand.

Als das Dorf hinter ihnen lag, sahen sie sich an, und ihre Augen strahlten.

Lord Damien sah um Jahre jünger aus, so anders als an dem Tag, an dem Gracila ihn zum erstenmal gesehen hatte, daß er kaum mehr derselbe Mann zu sein schien.

Enttäuschung, Zynismus, Bitterkeit  nichts mehr war davon zurückgeblieben.

Gracila konnte es immer noch nicht fassen, daß all ihre Wünsche in Erfüllung gegangen waren. Sie waren verheiratet, und das bereits fünf Wochen, nachdem sie sich kennengelernt hatten.

Was hat Papa gesagt, als du um meine Hand angehalten hast? hatte sie Lord Damien gefragt.

Er war erst einmal sehr erstaunt. Und dann hat er mich gefragt, wie wir uns denn sicher sein können, und hat gemeint, wir hätten uns doch erst ein paarmal gesehen.

Und was hast du daraufhin gesagt?

Ich habe, glaube ich, von der Liebe auf den ersten Blick gesprochen.

Gracila lachte und mußte an den Augenblick denken, als Lord Damien in den Salon gekommen war und ihre Stiefmutter ihn ihr vorgestellt hatte.

Auf sein Drängen hin war sie früh am Morgen aufgebrochen.

Ich vermute, hatte er am Abend des verhinderten Attentats in der Bibliothek zu ihr gesagt, daß morgen einer dem anderen die Tür in die Hand gibt, und ganz gleich, was geschieht, man darf dich nicht hier sehen, mein Liebling.

Was die Leute sagen, ist mir egal, hatte Gracila entgegnet. Allerdings, das gebe ich zu, ich möchte nicht der Grund für einen neuen Skandal sein.

Und dieser neue Skandal wäre komplett, wenn es bekannt würde, daß du hier bei mir in Barons Hall gewohnt hast.

Diese Zeit werde ich nie vergessen. Es war die schönste Zeit meines Lebens.

Als sie sich an diesem Abend hatten trennen müssen, hatte Lord Damien sie in die Arme genommen.

Bald, mein Liebling, hatte er versprochen, werden wir uns nicht mehr trennen und uns nicht mehr Adieu sagen müssen. Wir werden Tag und Nacht zusammen sein, wir werden zusammen den Sonnenschein genießen, und nachts werde ich dich in den Armen halten.

Er hatte sie geküßt, bis sie geglaubt hatte, nichts existiere mehr auf dieser Welt, nur noch seine Lippen und die Geborgenheit in seinen Armen.

Gracila war am nächsten Morgen bereits um halb sechs aufgebrochen.

Da es klug gewesen war, bis zur letzten Minute diskret zu sein, hatte nur Millet sie wegreiten sehen.

Mrs. Hansell war so voll von den Geschichten über Lord Damien gewesen, daß sie Gracilas Entschluß, nach Hause zurückzukehren, nur am Rande mitbekommen hatte.

Über Nacht war Lord Damien zum Helden geworden.

Gracila war überzeugt, daß die Frauen der ganzen Grafschaft Lord Damien lobpreisen würden, weil er die Königin gerettet hatte.

Und sie selbst war an diesem Morgen so glücklich und so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, daß sie erst ein leichtes Gefühl von Unbehagen und Angst erfaßte, als sie auf das Schloß ihres Vaters zuritt.

Aber im Grund war alles unwichtig, denn am Abend sollte sie Lord Damien wiedersehen. Trotzdem hoffte sie, daß der Sonnenschein, von dem sie sich umgeben gefühlt hatte, nicht allzusehr getrübt wurde.

Zu ihrer Erleichterung fand sie ihren Vater allein im Frühstückszimmer vor.

Gracila! rief er. Wo bist du denn gewesen? Ich war halb wahnsinnig vor Angst um dich.

Gracila schlang die Arme um ihn und legte die Wange an die seine.

Verzeih mir, Papa. Ich wollte nicht, daß du dir Sorgen machst. Ich war bei netten Leuten, und jetzt bin ich wieder zu Hause und froh, dich wiederzusehen.

Als ihr Vater die Arme um sie legte, wußte sie, daß er ihr nicht wirklich böse war. Allerdings verlangte er trotzdem eine Erklärung.

Ich habe dir in dem Brief geschrieben, sagte Gracila, daß ich aus bestimmten Gründen nicht in der Lage bin, den Herzog zu heiraten. Du weißt, daß Mama mich nicht hätte unglücklich sehen wollen, und mit dem Herzog wäre ich unglücklich geworden.

Aber warum mußtest du dann gleich weglaufen? fragte ihr Vater. Hättest du nicht zu mir kommen und mit mir sprechen können?

Ich dachte, du sagst, daß ich jetzt nicht mehr zurück kann, daß es dafür zu spät ist. Und weil ich es für dich und alle anderen leichter machen wollte, bin ich eben einfach verschwunden.

Sie küßte ihren Vater, ehe er etwas sagen konnte.

Bitte, sei mir nicht böse, Papa.

Wo bist du gewesen? fragte er, aber sie hörte es seiner Stimme an, daß er nachsichtig gestimmt war.

Ich war bei ehemaligen Hausangestellten.

Bei deiner Kinderfrau, natürlich!, rief ihr Vater. Daß ich nicht von selbst darauf gekommen bin! Deine Stiefmutter war überzeugt davon, daß du bei einer deiner Kusinen bist.

Gracila hütete sich, ihrem Vater zu sagen, daß ihre ehemalige Kinderfrau schon vor einigen Jahren gestorben war. Man hatte es damals ihrem Vater erzählt, aber er erinnerte sich offensichtlich nicht daran.

In diesem Augenblick kam ihre Stiefmutter ins Frühstückszimmer. Daß sie nicht so leicht zu beschwichtigen war, wußte Gracila, also nahm sie ihr schnell den Wind aus den Segeln.

Ich hatte den unwiderlegbaren Beweis, sagte sie zu ihrem Vater, daß der Herzog nicht mich, sondern eine andere Frau liebt.

Die Vorwürfe, die ihre Stiefmutter ihr hatte machen wollen, erstarben ihr auf den Lippen. Sie sah Gracila an und wurde blaß.

Ich finde, sagte sie, wir sollten froh sein, daß Gracila zurückgekommen ist, und nicht weiter darüber reden. Allerdings muß ich dazufügen, daß sich dein Vater die größten Sorgen gemacht hat, Gracila, und es nicht recht von dir war, ihn in solche Aufregungen zu versetzen. Tu ihm das bitte nie wieder an.

Das verspreche ich, entgegnete Gracila.

Als die Zeitungen gebracht wurden, stürzte sich natürlich alles begierig darauf. Lord Damien hatte Schlagzeilen gemacht, aber zum Glück stand in keinem der Berichte auch nur ein Wort über den Grund, aus dem er England vor zwölf Jahren verlassen hatte.

Man strich lediglich seine Qualitäten heraus und schilderte ihn als tadellosen Kavalier, der Königin Victoria das Leben gerettet hatte. Man stellte ihn auf ein Podest, und ihn da wieder herunterzuholen, würde unmöglich sein.

Jetzt kann er ein neues Leben beginnen, dachte Gracila. Mit mir zusammen.

Als er am Abend zum Diner kam, mußte sie sich sehr zusammennehmen. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie in ihn verliebt war. Daß es Lord Damien jedoch sah, das wußte sie und war glücklich darüber.

Zum Glück hatte ihre Stiefmutter in ihrem Stolz, den neuen Gesellschaftslöwen gleich eingefangen zu haben, das Haus mit Gästen vollgeladen.

Es war daher für Gracila und Lord Damien nicht so schwer, ihre Gefühle zu verbergen, als wenn sie en famille gespeist hätten.

Nachdem die Gäste wieder gegangen waren, überreichte ein Diener Gracila einen Brief von Lord Damien.

Er bat sie, ihm zu schreiben, wann er sie treffen könne, und schlug vor, sie möchte ihren Brief doch an Millet adressieren.

Es war nicht einfach. Wenn sie jedoch beide sehr früh ausritten, Gracila natürlich in Begleitung eines Dieners, kreuzten sich ihre Wege unvermeidlich.

Da Lord Damien mit Einladungen überschüttet wurde und Gracila das hübscheste Mädchen der Grafschaft war, trafen sie sich bei Festen, aber sie waren eben nie allein.

Gracila und ihre Eltern waren ebenfalls zu der Party in Windsor Castle eingeladen gewesen, die Königin Victoria anläßlich der Ascotrennen gab.

Nach dem Diner wurde im Roten Ballsaal getanzt.

Als Lord Damien nach seinen vielen Verpflichtungen endlich Gracila auffordern konnte, glaubte sie, der Himmel senke sich auf sie herab.

Ihm endlich einmal wieder so nahe sein zu dürfen, war die Seligkeit schlechthin.

Ich liebe dich, flüsterte ihr Lord Damien ins Ohr. Ich liebe dich und kann dieses Spiel nicht weiterspielen. Ich spreche morgen mit deinem Vater.

Aber das ist doch noch zu früh, protestierte Gracila, aber ihre Stimme klang nicht überzeugend.

Ich sehne mich so nach dir. Ich möchte, daß du mir endlich ganz gehörst. Ich möchte dich küssen, meine geliebte Gracila.

Seine Stimme war so voll Leidenschaft, daß ihr Herz schneller schlug.

Wie sehr sie sich nach seinen Küssen gesehnt hatte …

Und jetzt waren sie verheiratet und mußten ihre Gefühle nicht mehr verbergen.

Du bist die schönste Frau der Welt, sagte Lord Damien und küßte ihre Hand.

Sie fuhren durch offenes Land, mußten jedoch bald durch das nächste Dorf kommen, wo ihnen wieder die Menge zujubeln würde.

Gefällt dir mein Hochzeitskleid? fragte Gracila.

Es ist sehr schön, antwortete Lord Damien, aber ich habe immer nur dein Gesicht gesehen. Gracila, mein ein und alles, wie sehr ich dich liebe. Ich kann es kaum erwarten, bis wir wirklich ganz allein sind und ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe.

Wieder führte er ihre Hand zu seinen Lippen.

Oh, Virgil, sagte Gracila und lächelte. Ich glaube, ich träume.

Ich werde dir beweisen, daß du nicht träumst, mein Liebling. Oder, wenn doch, dann träume ich auch.

Alles hat mich gefragt, wo wir die Flitterwochen verbringen würden. Was hast du den Leuten gesagt?

Ich habe sie in dem Glauben gelassen, daß wir ins Ausland fahren, entgegnete Lord Damien und suchte Gracilas Blick. Du bist doch hoffentlich nicht enttäuscht, daß wir hierbleiben, oder?

Nein, antwortete Gracila. Ich weiß doch, daß du nirgends lieber bist als zu Hause in Barons Hall.

Das stimmt. Und nach Weihnachten, das verspreche ich dir, machen wir eine Reise, und ich zeige dir all die Orte, die du gern kennenlernen möchtest. Er lächelte. Und dann schreibe ich das Buch, von dem du gesprochen hast, fügte er hinzu.

Und ich helfe dir dabei, sagte Gracila. Aber im Moment möchte ich nur dir zuhören, ich möchte genießen, daß wir zusammen sein dürfen, ohne uns verstecken und auf die Uhr sehen zu müssen.

Lord Damien stieß einen Seufzer aus.

Ich bin ja so froh, daß niemand weiß, wo wir sind, sagte er. Und daß Millet unsere Ruhe wie ein Zerberus bewachen wird, davon bin ich felsenfest überzeugt.

Sie mußten beide lachen, als Millet sie als einziger der gesamten Dienerschaft in Barons Hall erwartete.

Gracila schlang beide Arme um den Hals des alten Butlers und küßte ihn.

Oh, Mylady, stammelte Millet. Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.

Und auch unserer, Mitty, sagte Gracila. Allein Ihnen haben wir alles zu verdanken. Wenn Sie mich nicht aufgenommen hätten, wäre mir dieses Glück nie beschieden worden.

Mit Tränen in den Augen sah Millet erst Gracila, dann Lord Damien an.

Wollen Mylady damit sagen, fragte er, daß Mylady und Seine Lordschaft sich kennengelernt haben, solange Mylady hier versteckt waren?

Ja, Mitty, aber außer Ihnen darf das keine Menschenseele wissen. Ihnen vertrauen wir.

Gott ist gütig, sehr gütig, Mylady.

Auch Mrs. Hansell hatte Tränen in den Augen, als sie Gracila beim Umziehen half.

Also, nie in meinem Leben habe ich eine schönere Braut gesehen, Mylady, sagte sie, als sie das elegante Abendkleid für Gracila zurechtlegte. Wie eine Märchenprinzessin haben Sie ausgesehen oder wie ein Engel, der direkt vom Himmel auf die Erde gekommen ist. Alles hat geweint vor Freude und Bewunderung.

Ich habe die Trauung sehr schön gefunden, sagte Gracila. Und daß ich die Flitterwochen hier verbringen darf, in diesem Haus, das mir so viel bedeutet, ist das schönste Geschenk für mich.

Also, Sie können sich auf Millet und mich verlassen, Mylady, sagte Mrs. Hansell. Wir verraten niemand, wo Sie versteckt sind.

Vielen Dank, erwiderte Gracila.

Also  wenn Sie dann angeblich von Ihrer Hochzeitsreise zurückkommen, fuhr Mrs. Hansell fort, dann werden, wie Mylord uns instruiert haben, genügend Dienstboten eingestellt, damit Barons Hall wieder so elegant wird und so viele Gäste aufnehmen kann wie früher.

Zusammen mit Virgil im Speisezimmer dinieren zu können, allein schon das war für Gracila ein Erlebnis, das ihren Hochzeitstag noch schöner machte.

Wie oft hatte sie es sich gewünscht, wenn sie allein im Renaissancezimmer vor ihrem Essen gesessen und gewußt hatte, daß Lord Damien allein im Speisezimmer saß …

Doch heute war der Tisch für sie beide gedeckt und mit weißen Rosen geschmückt.

Der Schein der Kerzen glitzerte auf dem Brillantarmband, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte. Aber nicht nur das Armband  auch die beiden Sterne, die über und über mit Brillanten besetzt waren und jetzt ihr Haar zierten. Wie sehr sie sich darüber gefreut hatte …

Und trotzdem waren die Geschenke nicht so wichtig.

Was zählte, waren allein die Gefühle, die zwischen ihnen schwebten und ihnen sagten, daß sie durch die Trauung vereint waren.

Nach dem Diner lehnte Lord Damien den Portwein ab, den Millet ihm anbot, nahm Gracila an der Hand und ging mit ihr auf die Terrasse hinaus.

Der Himmel war noch vom Gold der untergehenden Sonne überzogen, der See spiegelte seine Farbe wieder, die Blätter der Bäume waren von goldenem Schein überhaucht, und die Schatten wurden lang und tief rot.

Wie traumhaft schön! rief Gracila. Und all das gehört dir.

Das habe ich eben auch gedacht, entgegnete Lord Damien, doch er hatte nur Augen für sie.

Und wohin gehen wir jetzt? fragte Gracila.

Was glaubst du?

Zu unserem Platz?

Natürlich« Wohin denn sonst? Und ich hatte schon gedacht, ich würde nie mehr dorthin zurückkehren können.

Bitte, denk nicht mehr daran, sagte Gracila. Wir hätten eigentlich wissen müssen, daß die göttliche Macht uns nicht vergißt, daß sie einen Weg für uns findet.

Bist du glücklich?

Gracila strahlte. Wie kannst du mir eine so absurde Frage stellen. Du weißt doch, daß ich vor lauter Glück singen, tanzen, in den Himmel fliegen und in den See springen möchte.

Genauso geht es mir auch, und trotzdem habe ich immer noch Angst.

Angst?

Daß ich deiner nicht würdig bin.

Gracila legte die Wange an seine Schulter.

Du bist plötzlich so bescheiden, erwiderte sie mit leichtem Spott. Dabei gefällst du mir viel besser, wenn du Attentäter mit einem Satz anspringst, sie umreißt und dich mit ihnen im Gras balgst.

Lord Damien lachte, und Gracila lachte mit ihm.

Sie waren am Bach angekommen. Durch den Schatten der Bäume war er nicht golden, sondern silbernes Licht lag auf seinem Wasser, das geheimnisvoll in die Dunkelheit des Waldes hineinfloß.

Unter dem Holzapfelbaum blieben sie stehen.

Hier, sagte Lord Damien fast andächtig, hat sich mein ganzes Leben verändert. Ich habe in die Höhe gesehen und einen flüchtigen Meteor gefunden.

Stell dir vor, wie anders alles gekommen wäre, wenn du nicht diesen Weg, sondern einen anderen genommen hättest.

Ich mußte diesen Weg nehmen, sagte Lord Damien, weil das Schicksal es so wollte. Für uns beide.

Er sah auf sie herunter und nahm sie zärtlich in die Arme.

Gracila hob das Gesicht zu ihm auf und bot ihm die Lippen zum Kuß, doch Lord Damien sah nur in ihre Augen.

Du bist so schön, sagte er. So rein und so unverdorben. Ich bin deiner nicht würdig.

Ich liebe dich. Wir lieben uns, und ich gehöre dir.

Und dann küßte Lord Damien sie. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuß, ein Kuß, der Flammen in ihren Körpern auflodern ließ.

Ich liebe dich, mein Herz und meine Seele, meine Frau.

Und wieder küßte er sie, bis sie beide nur noch an sich und das Wunder denken konnten, das ihnen beschert worden war.

Er küßte ihren Nacken, ihre Schultern und wieder ihre Lippen.

O Virgil  Virgil, stammelte sie.

Über ihnen kamen die Sterne heraus.

Wir müssen zurückgehen, sagte Lord Damien leise. Es wird dunkel.

Und diesmal gehen wir zusammen zurück, sagte Gracila. In unser gemeinsames Leben.

Lord Damien nahm Gracila an der Hand. Schweigend gingen sie durch den Park, denn keiner wollte die Ruhe und die heilige Feierlichkeit dieses Augenblicks zerstören.

Liebst du mich? fragte Lord Damien, als er Gracila über die Schwelle von Barons Hall trug.

Mehr als mein Leben, antwortete Gracila.

Mein geliebtes Wesen, flüsterte Lord Damien. Deine Liebe wird mich in den Himmel erheben, aus dem du zu mir gekommen bist. Ich bete dich an, ich vergöttere dich, und ich sehne mich so sehr nach dir, wie ich mich noch nie nach einem Menschen gesehnt habe.

Und dann trug er sie in sein Zimmer hinauf und tauchte mit ihr in die Glückseligkeit ihres gemeinsamen Himmels ein.
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